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  Die Autorin


  Wassermännern sagt man nach, sie würden ein großes Maß an Kreativität besitzen. Die im Januar 1985 in Solingen geborene Simone Olmesdahl versuchte viele Jahre, den Kern ihrer Kreativität zu finden. Nachdem sie sich weder Mal- noch Basteltalent auf die Brust schreiben konnte, fand sie ihre Leidenschaft im Verfassen von Geschichten. 2013 feierte sie ihr Romandebüt, seither spuken ständig neue Geschichten in ihrem Kopf herum.


  Die gelernte Altenpflegerin plottet überall. Selbst auf den Spaziergängen mit ihrem geliebten Hunderudel hat sie stets Papier und Stift in der Tasche, um ihre jagenden Gedanken rechtzeitig aufzuschnappen und festzuhalten. Mit dem Auftakt der »Ruf des Todes«-Reihe lässt sie das erste Mal Herzblut in einen Roman für Erwachsene fließen.


  Mehr Informationen unter www.autorin-simone-olmesdahl.de


  1. Kapitel


  Ein ewig Reisender


  Die Schwelle zwischen Leben und Tod war eine hauchdünne Linie, und Akrobaten, die auf ihr balancierten, mussten gottverfluchte Seiltänzer sein. Niemals würden sie einer Seite wirklich angehören, obwohl jedes Stolpern den Sturz bedeuten konnte.


  Noah zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht und vermied es, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Er wollte die Schuld in seinen Zügen nicht lesen. Ganz gleich, wie oft er sich sagte, dass sein Schicksal ihn dazu brachte, diese unmoralischen Dinge zu tun, machte es seine Streifzüge keinen Deut besser.


  Er war ein Dieb an der Grenze zum Grabräuber. Welcher Umstand rechtfertigte das schon?


  In der verlassenen Wohnung roch es nach Tod. Möglicherweise bildete er es sich aber auch bloß ein, dass das Ende einen eigenen Duft besaß, doch die Illusion wirkte real. Auch wenn an diesem Ort niemand gestorben war, hing er in der Luft. Schal. Stickig. Abgestanden. Ein Hirngespinst, geboren aus Verzweiflung.


  Der Unfalltote hatte allein gelebt, davon hatte er sich bereits überzeugt, bevor er in die Wohnung eingebrochen war. Ein junger Weißer.


  Noah rieb sich den Hals und drückte mit tauben Fingern die Klinke der Schlafzimmertür hinunter.


  Er tat es schon wieder. Er benutzte Türen, weil es ihn einen Funken menschlicher machte und das, was er tat, wirklicher wurde. Wenn er sich schon am Eigentum anderer verging, sollte es sich wenigstens falsch anfühlen. Nicht, dass sich jemals etwas richtig anfühlte ...


  Der halb heruntergezogene Sonnenschutz ließ einen schwachen Lichtstreifen ins Zimmer, und der Mond warf ein geisterhaftes Leuchten über die schlichte Schlafzimmereinrichtung. Er sah auch im Dunklen gut, obwohl ihm Tageslicht mehr behagte. Nachts starben schließlich die meisten Menschen.


  Er trat vor den dreiflügeligen Kleiderschrank, prüfte den Sitz seiner Handschuhe und zog die erste Schublade auf. Wirklich viel hatte der Tote nicht besessen.


  Er öffnete die übrigen Fächer und Türen, durchforschte die Ablage und wandte sich ergebnislos der Kommode zu. Ein ledergebundenes Fotoalbum stach ihm ins Auge. Er tat besser daran, es nicht durchzublättern, denn Bilder machten die Person hinter dem Los, das sie gezogen hatte, lebendiger. Er hatte gelernt, keinen Blick auf die Persönlichkeiten derer zu werfen, die nicht länger existierten. Wozu auch? Es war so schon schwierig genug.


  Er schob das Album zur Seite, tastete sich durch die Schublade und zog eine teuer wirkende Armbanduhr hervor. Das goldene Ziffernblatt war altmodisch. Vielleicht ein Erbstück, denn der Tote war keine dreißig gewesen.


  Noah schüttelte den Gedanken ab, bevor die Bilder des Unfalls seinen Kopf fluten konnten. Es war der Stoff, aus dem Albträume entstanden, auch wenn er aus seiner persönlichen Nachtmär sowieso nie wieder aufwachen würde. Seine Finger gehorchten nur schwerfällig, die Uhr in seine Tasche zu schieben. Sie glitt wie ein Stein in seinen Mantel.


  Wie viel Schuld konnte ein einziges Paar Schultern wohl tragen? Irgendwann zwang die Last sicher selbst den kräftigsten Hünen zu Boden.


  Er durchwühlte den Rest der Kommode, sah noch unter der Matratze nach, dann verließ er das Schlafzimmer und schloss schweren Herzens die Tür. Er brauchte einen Moment, um sein Gewissen zu beruhigen. An Tagen wie diesen war es kaum zu ertragen.


  Noah besah sich das Wohnzimmer. Große Porträtbilder zierten die Wand hinter der modernen Ledercouch. Der Tote hatte in die Kamera gelacht. Sein Grinsen wirkte unbeschwert und leicht. Die dunkelhäutige Frau, die sich lässig auf seine Schulter stützte, hatte den Unfallwagen gelenkt. So viel Noah wusste, lebte sie trotz der vielen Verletzungen noch, aber seine Erfahrungen flüsterten ihm zu, dass sie es ebenfalls nicht schaffen würde. Sie würde ihrem Freund in den sicheren Tod folgen.


  Schnell senkte er den Kopf, atmete tief durch und machte auf dem Absatz kehrt. Er musste schleunigst aus dieser Wohnung verschwinden. Doch bevor er sich aus dem Staub machte, fuhr er in seine Manteltasche. Er hatte dem Toten vor Ort etwas Bargeld abgenommen, und wenn er die Uhr beim Juwelier versetzte, würde er sich den Rest des Monats gut über Wasser halten können.


  Er horchte an der Wohnungstür und betrat leise den Hausflur. Es war so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Weiter darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, hielt er den Atem an und stand drei Sekunden später auf der verlassenen Straße. Für gewöhnlich war in West-Philadelphia auch nachts etwas los, doch etwas an ihm schien die Menschen auf Abstand zu halten. Eine uralte Intuition, derer sie sich wohl nicht bewusst waren.


  Die kalte Novemberluft befreite seine Sinne. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss für eine Sekunde die Augen, bis sich der Knoten in seiner Brust löste, dann stieß er sich von der geschlossenen Haustür ab. Im Laufschritt joggte er um die nächste Hausecke und zog erleichtert seine Kapuze vom Kopf.


  »Noah.« Die abwertende Stimme zerschnitt die nächtliche Stille.


  Noah stoppte in der Bewegung und erstarrte zu Eis. Das Leben setzte mal wieder eins drauf. Er zwang sich, den Blick zu heben, und drehte sich langsam um. »Jannis.«


  Sein jüngerer Bruder grinste ihn wölfisch an. Seine dunklen Augen, die auch Noah täglich im Spiegel begegneten, funkelten gefährlich. »Hast wohl wieder lange Finger gemacht, was? Bist du dir eigentlich für gar nichts zu schade?«


  Sein Kiefer verkrampfte. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir für so einiges zu schade.« Er hob die Augenbrauen und hoffte, einen Wink mit dem Zaunpfahl zu geben.


  Jannis lachte auf, trat an ihm vorbei und versperrte ihm den Weg. Die Hände tief in die Taschen seiner Jeans geschoben, musterte er Noah. Die Feindseligkeit in seinem Blick untermalte seine steife Körperhaltung. Wie konnte ein einziger Mann derart viel Verachtung ausstrahlen?


  Noahs Herz zog sich zusammen. Er schaffte es nicht, ihm denselben Hass entgegenzubringen. Vor Jahren waren sie ein Team gewesen. Freunde. Familie. Das war heute anders. »Geh mir aus dem Weg. Ich will dir nicht wehtun.« Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme dünn und viel zu nachgiebig.


  Jannis schnaubte. »Leere Drohung.«


  Nun ja. Langwierige Gewohnheiten waren schwer abzulegen. Er hatte Jannis so lange als Verbündeten betrachtet und auf ihn gezählt, dass es wehtat, ihn als Feind anzusehen. Aber daran gab es nichts zu rütteln, ganz gleich, wie sehr er es sich wünschte.


  Er biss die Zähne zusammen und rief sich die jüngsten Ereignisse vor Augen. Seine Familie und er waren geschiedene Leute. »Was willst du von mir, Jannis? Sollen wir uns wieder und wieder prügeln, obwohl es keinem von uns etwas bringt? Verschwinde zurück in das Loch, aus dem du gekrochen bist, und gesell dich zu deinen Leuten.«


  »Du meinst unsere Leute«, knurrte er.


  Eine kalte Klinge fuhr Noahs Rückgrat hinab, und die Härchen an seinem Arm richteten sich auf. Er war nicht wie sie und würde es in hundert Jahren nicht sein. Sie hatten keine Macht über ihn, und mit viel Glück würden sie diese auch nie erlangen.


  Unzählige Male hatte er seinem Bruder den Hals umgedreht, es unzählige Male bereut, und genauso oft hatte es nicht mehr als einen Augenblick Genugtuung gebracht. Das war der Grund, warum er nicht aufhören konnte, Jannis zu provozieren. Ein Moment der Befriedigung war besser als nichts. »Ich meine deine, wenn ich deine sage.«


  Jannis prustete los und gab damit das Startzeichen. Wie bei jeder Begegnung mit seinem Bruder nahm aufschäumende Wut überhand und löschte die leisen Zweifel aus. Noah machte zwei Schritte auf ihn zu, packte Jannis beim Kragen und trat ihm die Beine weg. Mit aller Kraft riss er ihn zu Boden und umfasste seine Kehle, während er ihn auf den klammen Asphalt drückte. »Ich habe gesagt, ich will dir nicht wehtun, nicht, dass ich es nicht tun würde.«


  Die Luft wich pfeifend aus Jannis’ Lunge, sobald Noah seinen Griff lockerte. Unweigerlich fuhr er in seine Hosentasche, um die Münze, die sein Schicksal in sich trug, vor seinem Bruder zu schützen. Ein verdammtes Geldstück, das an allem die Schuld trug. An allem Leid, das seiner Familie widerfahren war.


  »Bastard«, zischte er, als er genug Atem hatte.


  Noah ließ von ihm ab und richtete sich auf. Seine Familie war sein Schwachpunkt. Er brachte es nicht über sich, einem von ihnen wirklich wehzutun. Wie auch? Mehr als einmal hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich ihnen anzuschließen und dem Horror zumindest teilweise ein Ende zu setzen. Er stand manchmal nur einen Schritt davon entfernt, die Münze zu übergeben. Aber sein Gewissen gewann den stillen Kampf, wann immer Herz und Kopf gegeneinander antraten.


  Noah wandte sich ab, um Abstand zwischen sie zu bringen.


  »Du wirst das nicht ewig durchziehen können, Noah.«


  Er schluckte die Antwort hinunter. Was bedeutete schon Ewigkeit? Jeder weitere Tag, den er durchhielt, war mehr, als irgendjemand von ihm erwarten konnte. Schritt für Schritt und Nacht für Nacht sagte er sich, dass es wichtig war, auszuharren, denn mit der Alternative konnte er beim besten Willen nicht leben.


  Ein Desaster, denn er wusste, was ihm im Tod blühte.


  Noah ging noch ein paar Schritte, dann warf er einen Blick über seine Schulter. Jannis war verschwunden. Fast schon erleichtert fuhr er sich übers Gesicht und strich seine dunklen Haare aus den Augen.


  Was zur Hölle hatte er in seinen früheren Leben verbrochen, um in diese Familie hineingeboren zu sein? Sein Karma war eindeutig beschissen. Aber Himmel, es gab keine brauchbare Waffe gegen das Schicksal, zumindest war ihm keine bekannt. Man musste es hinnehmen und lernen, damit zu leben, denn daran zu zerbrechen, hieß zu sterben. Und wenn es eins gab, was er mehr verachtete, als sein kümmerliches Leben, dann die Gewissheit, dass sein Tod alles noch toppen würde.


  2. Kapitel


  Der Nachbar


  Der Wind fuhr beinahe zärtlich durch die Baumkronen und sorgte dafür, dass sie, leise raschelnd, die Schatten in Bewegung hielten. Maya ging in die Hocke, legte die Chrysanthemen aufs Grab ihres Bruders und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


  »Hey«, sagte sie leise. »Ich war gerade am Grab von Mom und Dad.«


  Der Tod war endgültig. Nicht alle Menschen begleiteten einen für immer, auch wenn man sich das sehnlichst wünschte. Wenn man das Leben als Theaterstück betrachtete, gab es wohl viele Akteure mit kleinen Rollen und unzählige Gastauftritte. Trotzdem war es möglich, dass sie ihre Figuren so perfekt spielten, um als Herz der Vorstellung zu gelten. Dave hatte die Szenen, die ihm vergönnt gewesen waren, mit einer unbeschreiblichen Leichtigkeit aufgeführt. Doch sein Vorhang war für alle Zeit gefallen.


  Warum zur Hölle waren die Menschen in ihrem Leben bloß allesamt Statisten? Er hatte eindeutig eine größere Rolle verdient gehabt.


  »Warum bist du in dieses Auto gestiegen?«, flüsterte sie.


  Es bedurfte nicht viel, um ein Leben auszulöschen. Alisha, die Freundin ihres Bruders, hatte mit neunzig Sachen die Kontrolle über ihren Wagen verloren. Dave war sofort tot gewesen. Warum war sie so schnell gefahren?


  Schaurige Bilder wirbelten durch Mayas Kopf und stießen einen giftigen Stachel durch ihr Herz. Ihr blieb niemand. Alisha hatte ihren letzten Angehörigen mit in den Tod genommen. Natürlich war es nicht fair, ihr den schwarzen Peter zuzuspielen, denn auch die Freundin ihres Bruders war zwei Tage später im Krankenhaus verstorben und hatte nicht besser ausgesehen, als Daves Überreste, die man von der Straße gekratzt hatte. Aber er fehlte einfach, überall, und ihre Gefühle brauchten ein Ventil. An wem sollte sie sich nun festhalten, wenn ihr mal wieder jemand den Boden unter den Füßen wegriss?


  Eigentlich sollte sie inzwischen Übung in diesen Dingen haben, aber es gab Situationen, an die man sich nie gewöhnte. Abschiede gehörten eindeutig dazu. Die fünf Phasen des Sterbens durchliefen wohl auch die Hinterbliebenen: Isolierung, Zorn, Verhandeln, Depression und Akzeptanz. Aus irgendeinem Grund erreichte sie die letzte Stufe nicht.


  Maya strich ihre dunklen Locken zurück, um dabei heimlich eine Träne aus dem Augenwinkel zu streichen. Eigentlich unnötig, sie war allein auf dem Friedhof, doch sie hatte sich geschworen, nicht zu heulen. Sie wollte sich zusammenreißen, denn falls sie nur einen winzigen Moment zuließ, den Kopf in den Sand zu stecken, besaß sie vermutlich nicht die Kraft, ihn je wieder herausziehen. Sie würde sang- und klanglos untergehen, denn ihr Leben war die reinste Treibsandwüste.


  Vielleicht lastete ja ein Fluch auf ihr, der alle, die sie liebte, frühzeitig ins Verderben schickte?


  Seufzend richtete sie sich auf. Die Trauerkränze waren fortgeräumt worden, und jemand hatte ein Grablicht aufgestellt. Vermutlich Diana. Dave war ihr schließlich stets ein guter Freund gewesen.


  Die Kerzenflamme in der rötlichen Schale warf ein warmes Licht auf die Herbstblätter, die der Wind über die aufgeschüttete Erde geweht hatte. Irgendwie hatte der Anblick etwas Tröstliches an sich.


  Maya zog fröstelnd ihren Parka enger. Wenn Gräber es neuerdings schafften, ihr ein Heimatgefühl zu entlocken, musste es wirklich schlimm um sie stehen. Vielleicht sollte sie eine Weile nicht herkommen?


  Sie sah zum Himmel hoch und verscheuchte den letzten Gedanken. Per aspera ad astra – der Weg zu den Sternen war steinig. Irgendwann war sie vielleicht bereit, die Vergangenheit loszulassen, ihre Familie loszulassen, doch nicht heute. Möglicherweise würde sie auch nie bereit dazu sein. Dave war ihr Vertrauter gewesen. Der Mensch, mit dem sie Kummer und Freude geteilt hatte. Seit Kindheitstagen hatte sie ihn bewundert, zu ihm aufgesehen, ihn geliebt. Er hatte für jedes Problem immer eine Lösung gehabt, und sie vermisste ihre stundenlangen Telefonate. Tägliche Grabbesuche konnten diese Gespräche nicht ersetzen.


  »Bis morgen, großer Bruder.«


  Maya hauchte dem großen Stein, auf dem in goldener Schrift Daves Name prunkte, einen Kuss zu, wandte sich ab und folgte dem Kiesweg zum Seitenausgang.


  Es war stockfinster. Die Steinchen unter ihren Schuhen knirschten und brachen die unheimliche Stille der Dunkelheit. Nach dem Begräbnis ihres Vaters hatte sie sich angewöhnt, den Friedhof erst abends aufzusuchen. Kurz bevor das Tor abgeschlossen wurde, begegnete sie kaum jemandem. Der Tod war etwas Intimes, ebenso ihr Herz auszuschütten. Was ging es fremde Menschen an, was sie tat oder sagte, wenn sie die Gräber ihrer Familie besuchte?


  Maya zog das quietschende Eisentor auf, schlüpfte hindurch und atmete auf, als sie die andere Straßenseite erreichte. Laternen säumten den Gehweg, warfen Lichtkegel auf den Asphalt und die vorbeifahrenden Autos.


  Maya wich einem Pärchen aus, das ihr engumschlungen entgegenkam und nur Augen für sich hatte. Unerwartet versetzte ihr der Anblick einen Stich. Sie vermisste ihre Familie und die Vertrautheit zwischen ihnen. Das Gefühl, gebraucht und geliebt zu werden. Alleine zu sein, behagte ihr nicht. Hatte es nie getan. Vielleicht war das einer der Gründe, weshalb sie vor acht Monaten beschlossen hatte, eine Wohngemeinschaft mit ihrer Freundin Diana zu gründen. Gemeinsam waren sie in ein geräumiges Apartment am westlichen Ende von Philadelphia gezogen.


  Ob sie dabei unbewusst darauf geachtet hatte, dass ihr neues Zuhause in der Nähe des Friedhofs lag?


  Auszuschließen war es nicht, schließlich ruhten damals bereits ihre Eltern dort. Krebs, Herzinfarkt und nun der Autounfall ihres Bruders. Ihre Familie legte wirklich Wert auf Statistik.


  Maya straffte die Schultern und setzte eine unbewegte Miene auf, als sie die beleuchtete Ecke des Hochhauses vor ihrem Wohnblock erreichte. Sie besaß inzwischen schon zwei Gesichter, aber vor Diana tat sie besser daran, zu schauspielern. Sie lief ohnehin bereits Gefahr, von ihr zum Seelenklempner geschickt zu werden, doch zwischen Trauer und Depression bestand ein gewaltiger Unterschied. Trauerphasen gingen vorbei, zumindest, wenn sich die einzelnen Unglücke nicht in einer Reihe aufstellten und sich quasi mit Handschlägen ablösten. Ihre Schlange war lang, aber mit viel Glück, hatte sie das Ende erreicht.


  Daves Tod war frisch, vor zwei Wochen hatte er sie noch zum Frühstück eingeladen. Sie besaß also jedes Recht dieser Welt, traurig zu sein.


  Sie kramte ihren Schlüsselbund aus der tiefen Manteltasche und sprang die vier Eingangsstufen hinauf. Im Hausflur brannte Licht. Ein glücklicher Umstand, denn vor einer Woche war die Glühbirne des Bewegungsmelders durchgebrannt, und seither gestaltete es sich schwierig, im Dunklen auf Anhieb das Schlüsselloch zu treffen. Sie umfasste den Türknauf und fischte mit zittriger Hand den richtigen Schlüssel hervor, als die Haustür überraschend aufgerissen wurde.


  Maya stolperte in den Flur und griff Halt suchend zur Wand, um taumelnd einen Sturz abzufangen. Ein Schwall Flüche lag ihr auf den Lippen, während sie sich umständlich aufraffte und dem rücksichtlosen Türaufreißer ihre Meinung geigen wollte.


  Sie öffnete den Mund, doch das Wort blieb ihr im Halse stecken. Stattdessen verschlug es ihr den Atem, und ihr Herz setzte für mehrere Schläge aus, bevor Hitze in ihr Gesicht schoss. Vor ihr stand der großgewachsene Kerl aus der gegenüberliegenden Wohnung und starrte sie aus dunklen Augen überrascht an.


  Maya starrte zurück. Betrachtete sein Gesicht, die harten Züge, die kaum weicher wurden, je länger sie sich ansahen und sein zerzaustes Haar, das immer so wirkte, als würde er dutzende Male am Tag mit den Händen hindurchfahren.


  Wie oft hatte sie sich in den letzten Wochen vorgestellt, es wären ihre Hände, die sich in sein Haar gruben, während sie ihn näher zog, um diese sinnlichen Lippen zu küssen ...


  Himmel, dieser Kerl war das Letzte, was ihre Selbstkontrolle gerade gebrauchen konnte. Das Timing war mehr als schlecht. Seit Ewigkeiten schmachtete sie ihn heimlich an, und eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn irgendwann mal anzusprechen. Ein hoffnungsloses Bestreben, da sich ihre Lippen immer erst dann entschieden, sich zu öffnen, wenn er längst das Weite gesucht hatte. Er wirkte außerdem nicht wie jemand, der sonderlich an einem Gespräch mit ihr interessiert war. Vom ersten Tag an schien er ihr aus dem Weg zu gehen. Sie hielt sich selbst nicht für eine graue Maus, aber neben diesem Kerl kam sie sich völlig unzulänglich vor. Es stand außer Frage, dass er Meilen außerhalb ihrer Reichweite lag.


  Als sie bemerkte, dass sie ihn noch immer anstarrte, entfuhr Maya ein frustriertes Seufzen. Konnte es sein, dass sie sich gerade ziemlich blamierte? Vermutlich. Aber wer konnte es ihr bei diesem Anblick verdenken?


  Seine Mundwinkel zuckten kurz, aber bevor sie sicher gehen konnte, dass er sich über sie amüsierte, verflog der Eindruck. Kurz hob er eine dunkle Braue, dann kehrte er ihr einfach den Rücken zu.


  Maya riss sich aus ihrer Starre und schnappte nach Luft, bevor sie ein ganzes Wort herausbrachte. »Hey.«


  Er hielt inne und warf einen irritierten Blick über seine breite Schulter.


  Sie befahl ihrem Herzen, nicht stehen zu bleiben, und bekam Angst vor ihrer eigenen Courage. Nun musste sie wohl oder übel etwas sagen. Aber was? »Normalerweise entschuldigt man sich, wenn man jemanden fast von den Füßen reißt.« Ihre Stimme klang unerwartet fest.


  »Sorry«, murmelte er leichthin, zuckte die Achseln und ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen.


  Also entweder war der Kerl so was von nicht interessiert oder Diana lag richtig, und er besaß eine maßlos arrogante Ader. In acht Monaten Nachbarschaft hatte er noch kein Wort mit ihr gewechselt. An guten Tagen nickte er höchstens flüchtig, wenn sie sich begegneten, an schlechten Tagen überhörte er jeglichen Gruß. Unglaublich, dass er überhaupt ein Wort über die Lippen gebracht hatte. Er gebrauchte seine Stimme vermutlich so selten, dass sie deshalb schon rau klang und … sexy. Höllisch sexy.


  Doch was, außer seinem attraktiven Aussehen, zog sie eigentlich derart an ihm an?


  Maya bemerkte, dass sie ihm nachsah, obwohl die Dunkelheit ihn längst verschluckt hatte und auch seine Schritte in den dunkeln Gassen zwischen den umstehenden Häusern bereits verhallt waren. Sie strich ihren Parka glatt, sammelte sich eine Sekunde und schloss mit einer fahrigen Bewegung die Haustür.


  Ihre Glieder gehorchten nur widerwillig, sie die Treppe hinaufzutragen. Es war ein bisschen albern, dass ihr Körper Glückshormone ausschüttete, sobald er im Flur um die Ecke bog. Sie kannte ihn schließlich kaum. Und dass er nicht auf sie stand, war unverkennbar. Doch wie hieß es so schön? Menschen, die schwer zu haben waren, waren auch schwer zu vergessen. Schien eindeutig einen Wahrheitsgehalt zu besitzen.


  Maya war sich ziemlich sicher, zumindest in die Illusion, die sie von ihm hatte, verliebt zu sein. Manchmal war Träumen ohnehin schöner als die Realität. Es war gut, dass er sich nicht für sie interessierte, denn unweigerlich würden bittere Tatsachen ihre viel zu mädchenhaften Vorstellungen zerstören.


  Die Flurbeleuchtung ging aus, bevor sie ihre Wohnung erreichte, und Maya tastete blind nach dem Lichtschalter. Schritte näherten sich der Tür.


  Diana musste sie gehört haben, denn sie öffnete einen Spalt weit und steckte ihre Nase aus der gemeinsamen Wohnung. »Da bist du ja. Du kommst heute spät.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, antwortete sie, weil sie den Blick ihrer Freundin kannte. Sie machte sich nämlich viel zu oft Sorgen.


  Diana strich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn und hielt ihr die Tür auf. »Mache ich trotzdem.«


  Maya trat an der schmalen Gestalt vorbei. Sie lief noch immer auf Wolken. »Du errätst nicht, was mir gerade passiert ist.« Sie schälte sich aus ihrem Parka.


  »Hört sich an, als würdest du es mir gleich erzählen«, ließ Diana sich auf den Themenwechsel ein.


  »Er kann reden.«


  »Der Freak von gegenüber?« Diana wusste offenbar sofort, von wem sie sprach. Waren ihre Gefühle so offensichtlich? »Unglaublich. Er hat sich mit dir unterhalten?«


  »Na ja.« Als Unterhaltung konnte man das winzige Wort nun nicht bezeichnen. »Er hat mich fast zu Boden gerissen und sich dafür entschuldigt.«


  Eine Falte entstand auf Dianas Stirn. »Ich weiß wirklich nicht, was du an dem Typen findest. Er ist seltsam und unfreundlich.«


  »Mysteriös kann sexy sein.«


  »Er ist aber nicht mysteriös, sondern trägt die Nase weit oben, und das Wort Höflichkeit kann er wahrscheinlich nicht einmal buchstabieren.« Diana holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. »Such dir lieber einen anständigen Kerl. Du bist ohnehin schon viel zu lange Single.«


  Das war reine Interpretationssache. Okay, in letzter Zeit hatte sie auch nicht wirklich einen Kopf dafür, sich einen Kerl anzulachen, oder das Bedürfnis, zu flirten. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihr Leben neu zu ordnen und ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.


  Maya stieß einen missmutigen Laut aus und folgte einem würzigen Duft in die Küche.


  Diana tänzelte hinter ihr her. »Das ist ein innerer Schutzmechanismus. Du suchst dir Typen aus, bei denen du ohnehin keine Chance hast, weil du Angst hast, wieder jemanden zu verlieren. Vielleicht ist das ja normal, bei den Dingen, die du in den letzten Jahren durchgemacht hast, aber du kannst das nicht ewig durchziehen.«


  Super, sie hatte nicht vorgehabt, neuen Zündstoff für ihr Lieblingsthema zu liefern. Warum erzählte sie ihr überhaupt noch etwas? Es lief ja doch alles darauf hinaus, wie kaputt sie in Dianas Augen war. »Bist du unter die Hobbypsychologen gegangen?«


  »Um das zu erkennen, muss ich kein Psychologe sein, Maya.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, sie wirkte besorgt. »Aber es ist an der Zeit, dein Leben zu leben. Du hast versprochen, nicht wieder in Trauer zu versinken. Glaubst du, deine Familie hätte das für dich gewollt?«


  Nicht wieder zu versinken ... In Wahrheit hatte sie das dumpfe Gefühl nie hinter sich gelassen. Sie ruderte in einem dunklen Fluss, hielt sich mühsam an der Oberfläche, kam aber gegen den reißenden Strom nicht wirklich an. Mit vierundzwanzig war ihr niemand geblieben.


  Vier Jahre, fünf Todesfälle.


  »Nein«, brachte sie erstickt hervor. Die Erinnerungen schnürten ihren Hals zusammen. Sie hatte keine Lust auf diese Unterhaltung.


  »Dann unternimm etwas dagegen! Du hast ein freies Wochenende. Lass uns morgen ausgehen. Patrick hat da diesen Freund ...«


  Nicht schon wieder. Maya schüttelte so kräftig den Kopf, dass ihre Locken über die Schulter flogen. »Du wirst nicht schon wieder versuchen, mich mit irgendeinem Freund von Patrick zu verkuppeln? Bitte, das ist mehr als peinlich.«


  »Nicht verkuppeln. Wir gehen bloß aus. Was sich ergibt, ergibt sich, und was nicht sein soll, wird eben nicht sein. Komm schon.« Sie schob die Unterlippe vor. »Wir haben Ewigkeiten nichts zusammen gemacht, und außerdem hat er schon zugesagt.«


  »Du hast das ohne meine Zustimmung arrangiert? Ist nicht dein Ernst.« Sie wusste, dass Diana es nur gut mit ihr meinte und ein viel zu großes Herz besaß, allerdings war es ganz und gar nicht richtig, ständig über ihren Kopf hinweg zu entscheiden. Ein Mann war außerdem nicht die Lösung ihres Kummers.


  »Ich verspreche dir, es wird nicht peinlich.« Diana hob wie zum Schwur ihre Hand. »Daniel ist ehrlich nett. Außerdem sieht er gut aus und scheint wirklich daran interessiert zu sein, dich kennenzulernen.«


  Maya stöhnte frustriert auf. »Das klingt bereits nach einer Vollblamage. Hast du mich etwa angepriesen, wie ein schlechtes Zeitungsabonnement?« Natürlich hatte sie das. Diana war nun mal Diana. Eine Quasselstrippe, die zu Übertreibungen neigte und die immer alles gerade biegen wollte, auch wenn das bedeutete, andere in die unangenehmsten Situationen zu bringen. Wie es schien, konnte sie nicht aus ihrer Haut. Und Maya war ihr nächstes Opfer. Na fabelhaft.


  Diana grinste. »Wie ein Abonnement, bei dem der Leser nur gewinnen kann. Ich mach mir doch bloß Sorgen. Komm schon, sag ja.« Sie klimperte mit ihren getuschten Wimpern, und ihre rehbraunen Augen leuchteten voller Vorfreude auf.


  Wie zum Teufel sollte sie ihr etwas abschlagen, wenn sie so guckte? Maya blies die Wangen auf.


  »Gib dir einen Ruck.« Diana faltete ihre Hände wie zum Gebet. »Willst du irgendwann als verbitterte, alte Schachtel enden?«


  Verbittert. Vielleicht kam der Ausdruck ihrer derzeitigen Gemütslage ja sogar am nächsten. Aber wollte sie das sein? Eindeutig nein. Sie brauchte diesen Schubs in die richtige Richtung. Von allein hob sie ja doch keinen Zeh. Maya deutete ein Nicken an, aber es war, als hätte sich die Luft um sie herum in zähe Masse verwandelt.


  Diana fiel ihr um den Hals, doch Maya bremste sie sofort in ihrem Übereifer. »Stopp. Keine Euphorie. Wenn es irgendwie unangenehm wird oder du mich bloßstellst, verschwinde ich auf der Stelle.«


  »Es wird nicht unangenehm. Ein völlig harmloser, schöner Abend in netter Gesellschaft.«


  Maya stieß hart die Luft aus. Ihre Definitionen von einem harmlosen, schönen Abend gingen in der Regel weit auseinander. »Ich nehme dich beim Wort.«


  »Wir gehen morgen Vormittag shoppen.«


  Sie hatte befürchtete, dass etwas Ähnliches kommen musste. »Davon war nicht die Rede.«


  »Ich brauche aber etwas Neues zum Anziehen.«


  »Du meinst, ich brauche etwas Neues zum Anziehen. Dein Kleiderschrank platzt aus allen Nähten.«


  »Gut, dann schauen wir eben auch gleich nach einem neuen Schrank.«


  Maya tippte sich an die Schläfe. »Wenn die Sterberate in meinem Kreis nicht so verdammt hoch wäre, würde ich dir jetzt den Hals umdrehen.« Sie zuckte zusammen. Hatte sie gerade einen Scherz über den Tod gerissen? Was einen nicht umbrachte, machte einen wohl wirklich stärker. Makaber.


  Diana öffnete den Mund, fand aber offensichtlich keine passende Antwort und schloss ihn wieder.


  »Du hast gekocht?«, wechselte Maya geschickt das Thema, bevor Diana sie noch endgültig für durchgeknallt hielt.


  »Jepp. Und mit dem Essen auf dich gewartet.« Diana trat an die Küchenzeile, die mit ihren gelben Fronten ein richtiger Blickfang in ihrer kleinen Küche war, stellte sich auf Zehenspitzen und angelte Teller aus dem oberen Hängeschrank.


  Maya setzte sich an den runden Esstisch aus Buchenholz, den sie vor wenigen Wochen zusammen gekauft hatten.


  Sie sollte die vorherrschende Ruhe besser genießen, denn etwas sagte ihr, dass der folgende Tag mit einer Katastrophe enden würde. Warum zum Teufel hatte sie diesem Gruppendate zugestimmt? Sie bereute die Entscheidung bereits. Sie kannte Diana seit Ewigkeiten, und die peinlichsten Situationen in ihrem Leben, hatte sie ihrer verrückten Freundin zu verdanken. Die Chancen, dass ihr Date einen guten Ausgang nahm, standen somit nicht besonders gut. Au weia.


  [image: image]


  Es war bereits Mitternacht, und Maya saß noch immer, die Beine eng an den Körper gezogen, auf dem breiten Fensterbrett des Wohnzimmers. Die Straßenlaterne vor dem Wohnkomplex flackerte, als hätte sie einen Blitz verschluckt. Um ein Uhr würde sie ausgehen, weil die Stadt mal wieder Strom sparte. An die hundert Mal hatte sie nachts aus dem Fenster gesehen und die Stunden verstreichen lassen. Sie schlief schlecht und noch mieser, seit Dave gestorben war. Inzwischen hatte sie die nächtlichen Stunden in Intervalle gegliedert. Um zwölf Uhr schlug der Kirchturm, um eins ging die Laterne aus, um zwei stand die dickliche Nachbarin aus Hausnummer dreiundvierzig auf, weil sie um kurz vor drei aus dem Haus ging, um Zeitungen zu verteilen, und zu guter Letzt sprang um halb vier die zuckende Leuchte wieder an. Meist kam der sexy Kerl von Gegenüber um diese Zeit wieder nach Hause, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, während sein langer Schatten über den grauen Asphalt kroch. Sie wartete schon fast sehnsüchtig auf den kurzen Anblick, den sie dann von ihm erhaschte.


  Schon merkwürdig, dass man von den Leuten, mit denen man unter einem Dach lebte, oft nicht wirklich etwas wusste. Aber so war das wohl in Großstädten. Was tat er Nacht für Nacht da draußen? Arbeitete er irgendwo? Als Barkeeper vielleicht? An einer Tankstelle? Tagsüber verließ er seine Wohnung jedenfalls nur selten.


  Himmel, sie mutierte eindeutig zum Stalker und zerbrach sich den Kopf über einen Kerl, von dem sie nicht einmal den Vornamen kannte. Sein Nachname war Christos, zumindest stand der auf seinem Türschild.


  Im Grunde spielte es auch keine Rolle, wie er hieß. Vermutlich lag Diana richtig, und sie strebte unterbewusst nach Freundschaften, die der Himmel nie beschließen würde. Auch wenn sie das nicht laut zugeben konnte, brannte sich der Verdacht in ihren Kopf. Selbstschutz? Idiotie traf es vermutlich um Längen besser.


  Maya seufzte und schlürfte von dem heißen Kakao, den sie in der Hand hielt. Nervennahrung, und manchmal half das Getränk, müde zu werden. Shoppen mit Diana war anstrengender als eine Woche Doppelschicht im Krankenhaus. Sie musste sich unbedingt die Nacht über erholen, damit sie nicht nach dem fünfzigsten Kabinenwechsel aus den Schuhen kippte. Allerdings war ein Schwächeanfall nicht die schlechteste Ausrede, dem peinlichen Doppeldate zu entkommen. Wohin solche Abende führten, zeigten die gefühlt letzten fünfzig Mal. Den Vogel abgeschossen hatte eindeutig der Typ, der sich dermaßen betrunken hatte, dass er ihr mitten auf der Straße vor die Füße gekotzt hatte.


  Maya fuhr sich übers Gesicht, dann leerte sie ihren Kakao und schwang die Beine vom Fensterbrett. Die kalten Fliesen unter ihren Füßen jagten ihr einen Schauder über den Rücken und vertrieben das seichte Gefühl, dass sie hoffnungsfroh einem Anflug von Müdigkeit zugeschoben hatte. Die Angst vor dem folgenden Abend stieg ihr wohl zu Kopf.


  Na toll, die Nacht konnte lustig werden. Aber weiter am Fenster zu sitzen und darauf zu warten, dass der scharfe Typ von nebenan nach Hause kam, wirkte plötzlich selbst in ihren Augen erbärmlich. Sie konnte nur herausfinden, ob sie tatsächlich einen inneren Selbstschutzmechanismus entwickelt hatte, wenn sie ins kalte Wasser sprang und für einen Moment an eine bessere Zukunft glaubte. Sie hatte es satt, auf der Tribüne zu sitzen und dabei zuzuschauen, wie andere Menschen ihr Leben lebten. Sie musste wenigstens versuchen, sich unter die Darsteller zu mischen, denn das schuldete sie ihrer Familie. Sie waren bereits tot, daran war nichts mehr zu ändern, und Maya wollte nicht ebenfalls sterben, ohne jemals richtig gelebt zu haben.


  Die Frage blieb, ob das Schicksal damit einverstanden war. Manchmal fühlte sie sich dem Tod mehr verbunden als dem Leben, denn er war das Einzige, was auf Dauer Bestand hatte. Traurig, aber in ihrem Fall bittere Realität.


  3. Kapitel


  Doppeldate


  Das Schicksal war der Teil des Lebens, der sich nicht beeinflussen ließ, aber manchmal konnte man ihm einen Schubs in die gewünschte Richtung verpassen, und so hatte sie sich auf den Tag mit Diana eingelassen: Zuerst eine ausgiebige Shoppingtour, die ein Riesenloch in ihr Budget gebrannt hatte, später die gesamte Palette an Mädchenkram zum Aufhübschen für den gemeinsamen Abend.


  Maya spähte an sich hinab. »Ich habe keine Ahnung, wie ich den Abend auf diesen Schuhen überleben soll. Mir tut jetzt schon alles weh.« Sie hob einen Fuß. Vielleicht schrumpfte der Absatz ja, wenn sie ihn lang genug böse anfunkelte?


  Diana prüfte den Sitz ihrer Hochsteckfrisur. »Du schaffst das schon.«


  Maya hatte befürchtet, sich die Zehe amputieren lassen zu müssen, um in die Killerstilettos zu passen, aber die Angst schien unbegründet. Das Laufen erforderte allerdings Übung. Sie war Ewigkeiten nicht mehr aus dem Haus gekommen und hatte außer mit Diana und ihren Patienten im Krankenhaus, kaum Unterhaltungen geführt.


  Diana zog ihren Mantel von der Flurgarderobe, schlüpfte hinein und kramte in ihrer Handtasche. »Handy, Schlüssel, Geld.«


  »Dann sind wir wohl startklar.«


  Sie war bereit, sich lächerlich zu machen. Neben Diana, die dank reichlicher Rundungen einen unverschämt weiblichen Körper besaß, kam sie sich vor wie ein Storch. Lange Stelzen und kein Hintern. Da half auch das sündhaft teure Cocktailkleid nicht, dessen marinefarbener Stoff laut ihrer Freundin, mit ihren dunkelblauen Augen harmonierte.


  »Mach dir nicht in den Schlüpfer. Das Taxi wartet.« Diana knipste das Licht aus und nahm ihr damit die letzte Gelegenheit, um in den Spiegel zu sehen.


  »Falls ich mir auf der Treppe den Hals breche …«


  »Wage es nicht mal, daran zu denken, den Abend sausen zu lassen. Gebrochene Hälse halten uns nicht auf.«


  Maya unterdrückte ein Seufzen. Vielleicht hatte sie sich für den ersten Spaßtag etwas viel vorgenommen, aber Blind Dates und Doppelverabredungen würden wohl selbst in fünfzig Jahren nicht auf ihrem Plan eines vergnüglichen Abends stehen.


  »Es wird super, vertrau mir.« Diana zwinkerte, was in der Regel Chaos heraufbeschwor.


  Na dann … Auf in den Kampf!


  Maya zog die Wohnungstür hinter ihnen zu und begann behutsam, die Treppen hinunter zu steigen. Allmählich erinnerten sich ihre Füße, wie man mit hohen Absätzen einen vor den anderen setzte, ohne auf dem Hintern zu landen. Mit ein bisschen Glück würde sie also nicht herumeiern, wie ein verbeulter Fahrradreifen – das war doch schon etwas.


  Der frische Wind fraß sich durch den Stoff ihrer Jacke, während sie auf das Taxi zumarschierten. Diana schwang sich grinsend neben sie und nannte dem Fahrer die Adresse. »Die Bar ist erst vor Kurzem eröffnet worden. Nettes Ambiente. Wir waren zwar auch erst einmal dort, aber es hat uns gefallen.«


  Wie selbstverständlich Diana bereits zum Wir gewechselt war. Diana und Patrick waren erst seit wenigen Monaten ein Paar, aber irgendwie wirkte es, als ob sie sich schon ewig kannten. Sie passten gut zusammen, denn Patrick war ebenso extrovertiert wie Diana. Ein lustiger Kerl, der es schaffte, eine Party allein zu unterhalten.


  »Ich mache mir weniger Sorgen um das Ambiente«, deutete Maya an. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie gern ausgegangen war. Aber das lag Ewigkeiten zurück. Heute hatte sie andere Probleme, als sich über das richtige Partyoutfit Gedanken zu machen. Menschen, die sie liebte, daran zu hindern, ihr unter den Händen wegzusterben zum Beispiel.


  »Ich weiß. Aber um Daniel musst du dir auch keine Sorgen machen. Er ist wirklich nett.«


  Wirklich nett. Die Beschreibung besaß einen faden Beigeschmack.


  Wolken hatten sich vor den Himmel geschoben, Mond und Sterne versteckten sich. Vielleicht würde es bald schneien. Mitte November war das nicht auszuschließen. Maya sah zum Fenster hinaus, schwieg den Rest der fünfzehnminütigen Fahrt und ließ sich vom Lichtermeer der Stadt treiben. Aus unzähligen Fenstern der hohen Wolkenkratzer fielen helle Kegel. Vielleicht hatte sie deshalb den Stadtrand als Zuhause gewählt? Um dem Licht den Rücken zuzukehren.


  Sie unterdrückte ein Stöhnen, das ständig auf ihren Lippen lag. Was konnte schon Schlimmes passieren? Dass sie Daniel nicht mochte? Oder er sie nicht ausstehen konnte? Vielleicht lief es ja so schlecht, dass sie es sich in spätestens einer Stunde auf ihrer Couch bequem machen konnte. Ein Anflug von Hoffnung keimte auf.


  Der Taxifahrer verlangte eine unverschämte Summe für die Fahrt. Diana bezahlte, kurz darauf standen sie nebeneinander vor der Cocktailbar, die schon von außen nobel aussah. Durch die riesige Fensterfront erhaschte sie einen Blick auf das stilvolle, dunkle Mobiliar. Die schlichte, bläuliche Beleuchtung erinnerte an ein teures Restaurant.


  »Sei einfach du selbst«, ermunterte Diana sie und zog die Eingangstür auf.


  Maya sparte sich die Antwort, ihr Herz klopfte viel zu sehr, als dass sie einen klaren Gedanken hätte fassen können.


  Warme Luft schlug ihr entgegen, und leise Hintergrundmusik mischte sich zwischen Stimmengewirr. Einen Atemzug lang überlegte sie, einfach umzudrehen und Reißaus zu nehmen, aber der Gedanke verflog, als sie in Dianas Gesicht blickte. Sie grinste voller Vorfreude auf den gemeinsamen Abend. Für den einzigen Menschen, der ihr geblieben war, würde sie ein paar Stunden aushalten. Morgen war noch genügend Zeit, um sich wieder einzuigeln und Trübsal zu blasen. Was war schon dabei? Sie nickte ihr zu und schob sich hinter Diana durch den Eingang.


  Das Lokal war gut besucht, die Tische allesamt besetzt. Die Leute unterhielten sich über den leisen Beat der Musik hinweg, lachten und flirteten miteinander. Nun war Maya doch froh, das Kleid gekauft zu haben, denn zwischen den ganzen Anzugträgern und schick gekleideten Frauen wäre sie mit ihren alten Lieblingsjeans und einem Shirt völlig deplatziert erschienen.


  Neben großen Rundtischen gab es eine Bar, an der jedoch nur wenige Leute saßen. Wenn alle Stricke reißen würden, konnte sie sich also einfach einen Platz an der Theke suchen und entgegen aller Moral ein paar Drinks zu viel nehmen.


  Diana stieß sie mit dem Ellbogen an und deutete zum Ende der Rundtische.


  Mayas Blick folgte ihrer Geste.


  An einem der hinteren Plätze saß Patrick. Er hatte ihnen den Rücken zugedreht, aber seinen gegelten, dunkelbraunen Haarschopf erkannte man unter Tausenden. Er unterhielt sich mit einem blonden Kerl, der plötzlich aufsah und grüßend die Hand hob. Das musste wohl Daniel sein.


  Diana tänzelte auf die beiden zu und hauchte Patrick einen Kuss auf den Mundwinkel. »Wir sind zu spät. Entschuldigt.«


  »Kein Problem«, erwiderte Patrick und erhob sich, um Maya kurz zu drücken. »Schön, dass du es ebenfalls geschafft hast.«


  »Ist ja nicht so, als würde mein Terminkalender aus allen Nähten platzen«, versuchte Maya sich in einem Scherz und lächelte zu Patrick auf.


  Daniel erhob sich nun ebenfalls, um ihr die Hand zu reichen. »Hey, freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Mich auch. Ich schätze, du bist Daniel? Ich bin Maya.« Sie nahm seine Hand und erhielt ein schiefes Lächeln. »Fast gedacht.«


  Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Sein freundlicher Ausdruck hinter der modischen Brille wirkte echt, und ihr erster Eindruck war gar nicht so übel.


  »Und?«, flüsterte Diana so laut, dass es sicher noch am Nebentisch über die Musik hinweg zu hören war.


  Klasse. Da war sie, die Situation, die man wohl als allgemein peinlich beschrieb. Hatte sie ernsthaft auf eine Schonfrist gehofft? Maya verkrampfte. Es gab zwei Möglichkeiten, wie sie die Sache hinter sich bringen konnte. Entweder, sie machte auf dem Absatz kehrt oder sie ging in die Vollen und löste die unangenehme Spannung, bevor sie sich festigen konnte. Angriff war schließlich die beste Verteidigung.


  Maya entschied sich für Letzteres. Wenn sie sich ordentlich daneben benahm, war Diana vielleicht für alle Zeiten geheilt. Sie warf ihrer Freundin einen Blick zu, der hoffentlich vernichtend wirkte, entledigte sich ihrer Jacke und zog einen Stuhl zurück. »Tut mir leid, dass du heute als Opfer herhalten musst, aber glaub mir, ich bin auch nicht der Täter. Machen wir das Beste draus.«


  Daniel hob die Augenbrauen. »Opfer?«


  Maya verzog das Gesicht. »Ich kenne Diana und Patrick … Dir ist klar, dass sie uns verkuppeln wollen?«


  Diana prustete los und ließ sich auf den Stuhl neben Patrick fallen.


  »Hör auf, zu lachen.«


  »Meine Idee, nicht ihre«, bekannte sich Patrick schuldig und verbarg nur mühsam ein Grinsen.


  »Egal wessen Idee das war. Sie ist scheiße.«


  »Eigentlich fühle ich mich seit ein paar Sekunden nicht unbedingt wie ein Opfer.« Daniel hielt ihrem Blick stand.


  War das ein Kompliment? Maya weitete die Augen, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn offensichtlich beleidigt hatte. Himmel, sie war doch sonst nicht so gemein. Der Kerl konnte schließlich auch nichts dafür. »Oh, ich meinte nicht, dass ich mich wie ein Opfer fühle. Ich wollte sagen …« Tja, was wollte sie eigentlich sagen? »Es ist vielleicht besser, ich sage gar nichts mehr. Themawechsel?«


  Dianas Schultern bebten. Lachte sie etwa immer noch? Doch sie beruhigte sich langsam und begann, in der Cocktailkarte zu blättern.


  Eine junge, rothaarige Kellnerin steuerte sie an und verhinderte, dass sich die Atmosphäre weiter auflud. »Guten Abend. Was kann ich euch bringen?«


  »Kannst du etwas empfehlen?«, fragte Patrick.


  »Unseren Hauscocktail. Ein bisschen fruchtig.« Die Bedienung spähte über Dianas Schulter und tippte auf eine Stelle der Karte.


  »Ist da viel Alkohol drin?«, hakte Maya nach.


  Sie schüttelte ihren Zopf. »Nein.«


  »Gut, dann für mich keinen Hauscocktail. Ich muss mir definitiv Mut antrinken und die letzten Minuten aus meinem Kopf verbannen.«


  Diana öffnete den Mund, und die Karte fiel aus ihrer Hand. »Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt?«, brachte sie hervor.


  »Doch habe ich.« Und es entsprach der Wahrheit. Wenn sie den Abend überleben wollte, brauchte sie einen Drink, der ihre flatternden Nerven beruhigte und gleichzeitig ihr schlechtes Gewissen fortspülte.


  Die Kellnerin grinste. »Ich werde unseren Barkeeper bitten, etwas Exklusives zu mischen.«


  »Am besten bittest du ihn, für uns alle etwas Exklusives zu mixen. Nach der Nummer brauchen wir einheitlich etwas Stärkeres.« Patrick wischte sich Lachtränen aus den Augen.


  Daniel starrte sie an. »Na amüsant ist sie schon mal.«


  Sprach er sie in der dritten Person an? »Ja, wer hätte gedacht, dass ich Humor besitze, wenn ich meine Gedanken mal zur Abwechslung offen kundtue?«


  Die Kellnerin wandte sich ab und verschwand Richtung Bar.


  Schlimmer wurde es nicht mehr. Der Abend verlief nicht so dramatisch, wie er begonnen hatte, und Daniel entpuppte sich als netter Gesprächspartner. Er war bestimmt nicht der Typ Mann, für den sie sich ernsthaft erwärmen konnte, aber diese Intention hatte sie ohnehin nicht verfolgt. Sie witzelten, lachten und plauderten belangloses Zeug.


  Diana versuchte, ihr vielsagende Blicke zuzuwerfen, doch Maya ging nicht darauf ein. Sie schlug sich doch besser, als irgendwer von ihr erwarten konnte.


  »Patrick, haben wir nicht noch eine Billardrechnung offen?«, fragte Diana nach einer Weile.


  »Ja, du wolltest noch mal gegen mich verlieren, weil es beim letzten Mal so schön war.« Patrick erhob sich von seinem Stuhl.


  Maya wollte ebenfalls aufstehen, doch ihre Freundin hielt sie zurück. »Lernt ihr zwei euch mal besser kennen.« Sie zwinkerte, sprang auf und verschwand hinter Patrick links in einem weiteren Schankraum.


  Sie sah ihnen nach. Nun zeig mal, dass du an eine bessere Zukunft glauben kannst. Sie lächelte, was sicher missglückte, und fing Daniels Blick auf, um ein Gespräch zu beginnen.


  »Du siehst unglücklich aus«, stellte er fest.


  »Nein, ich stelle mich bloß nicht so geschickt an. Meine letzte Verabredung ist schon ein paar Monate her.«


  »Diana hat erzählt, dass die letzte Zeit schwer für dich war. Aber du bist anders, als sie dich beschrieben hat.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Diana?« Sie konnte sich vorstellen, was sie gesagt haben musste. »Ich wette, sie hat behauptet, ich bräuchte ein bisschen Mitleid, Trost und Aufmerksamkeit.« Typisch für ihre Freundin. Sie hatte versucht, den Kerl zu sensibilisieren.


  Er wog seinen Kopf hin und her. »Sie hat es netter formuliert.«


  »Vielleicht sollten wir das Thema wechseln.« Sie wollte nicht wieder traurig werden. »Erzähl mir doch etwas über dich.«


  Daniels blaue Augen blitzten hinter der Brille auf. Er legte eine Hand auf ihr Knie. »Brauchst du denn Trost und Aufmerksamkeit?«


  Maya weitete ungläubig ihre Augen, während sich alles in ihr zusammenzog. Sie sah zu seiner Hand auf ihrem Bein und schob sie zur Seite. »Wow. Das ist etwas dreist, findest du nicht?«


  »Wir würden sicher eine Menge Spaß haben.«


  Das bezweifelte sie. Wo war der nette Kerl von eben geblieben? Sie erhob sich und zog ihre Jacke vom Stuhl. »Tut mir leid, ich habe morgen Frühschicht im Krankenhaus. Ich sollte besser gehen.« Eine Ausrede, die sie schon oft aus brenzligen Situationen gerettet hatte.


  »Ich wollte dich nicht bedrängen, falls du nun deshalb das Weite suchst.« Er zuckte wie zur Entschuldigung seine Schultern.


  Hatte er aber. »Schönen Abend noch.« Maya nickte ihm zu, wandte sich ab und verließ mit schnellen Schritten die Bar.


  Sie schaffte es, ein Taxi anzuhalten.


  »Schlechter Tag?«, fragte die ältere Fahrerin und warf ihr einen Blick durch den Rückspiegel zu.


  »Schlechtes Jahr.« Oder eine schlechte Epoche.


  Vielleicht sollte sie doch mit einer Therapie beginnen, bevor Diana noch öfter versuchen würde, sie auf ihre Weise zurück ins Leben zu integrieren, und ihr solche unverschämten Männer vor die Nase setzte. Trost. Sicher nicht auf diese Weise.


  Maya versuchte, ihre Gedanken auszuschalten, und lenkte sich ab, indem sie an ihren lackierten Fingernägeln knibbelte. Die Rückfahrt kam ihr doppelt so lang vor, wie der Weg zur Bar. Sie fuhr in ihre Jackentasche, zog die Geldbörse heraus und bezahlte das Taxi.


  Vor der Tür hielt sie inne. Eine böse Vorahnung kreuzte ihre Wut, die sich auch sofort bestätigte. Mist, sie hatte weder Schlüssel noch Handy eingesteckt. Wo hatte sie denn bloß ihren Kopf gelassen?


  Seufzend lehnte sie sich gegen die Hausfassade und warf einen Blick auf die Armbanduhr. Zwei Uhr. Zu spät, um bei einem der Nachbarn anzuklopfen und den Schlüsseldienst zu bestellen. Blieb also nur die Hoffnung, dass Diana die Nacht zu Hause verbringen würde.


  Maya unterdrückte ein Schaudern. Auf diesen Schuhen konnte sie unmöglich die halbe Nacht stehen. Sie ging in die Hocke, setzte sich auf die obere Eingangsstufe und legte den Kopf auf ihre angewinkelten Knie. Es konnte nur noch besser werden.


  4. Kapitel


  À la carte


  Wie war das? Es konnte nur besser werden? Tja, da hatte Maya schlechte Karten, denn es begann zu regnen.


  Die Tropfen, die sie trafen, verwandelten sich in feinen Nieselregen, bis sich irgendwann auch noch Schneeflocken daruntermischten. Es war eiskalt, ihre Zehen waren inzwischen taub wie ihre Nasespitze. Viel länger konnte sie hier nicht sitzen bleiben, bis sie sich den Tod holte. Einige Blocks weiter gab es eine kleine Tankstelle, dort könnte sie sich etwas aufwärmen und einen Schlüsseldienst konsultieren. Die einzig sinnvolle Lösung für dieses Dilemma.


  Maya stöhnte, strich ihre Locken zurück und zog sich am Handlauf auf die Füße, als sie plötzlich Schritte vernahm. Sie hielt inne und spähte angestrengt in die Nacht.


  Ihre Rettung?


  Wer auch immer die Straße entlanglief, hatte bestimmt ein Handy dabei. Oh Gott, danke! Sie stieß sich von der Tür ab und trat auf die verregnete Straße.


  Jede Pechsträhne besaß womöglich einen tieferen Sinn. Die Silhouette, die sich ihr näherte, hätte sie unter Millionen wiedererkannt. Mayas Herz begann, schneller zu schlagen. Wer hätte gedacht, dass er sich eines Tages als Retter entpuppte? Der letzte Negativgedanke verrauchte, als sich seine Umrisse aus der Dunkelheit schälten.


  Er starrte auf seine Füße, schenkte ihr einen flüchtigen Blick, und machte einen großen Bogen um sie. Maya hielt die Luft an und kramte nach Worten, um auf sich aufmerksam zu machen. Sie fand keine. Ihr Kopf fühlte sich unsagbar leer an. Als sie erkannte, dass er bereits das Podest erreicht hatte, fuhr sie herum und lief hinterher.


  Sie erreichte die Tür, bevor sie ins Schloss glitt, und huschte in den Hausflur, wo es zumindest trocken und warm war. Sie ignorierte ihre brennenden Füße und eilte hinter ihm die Treppe nach oben.


  Sie sollte ihn einfach bitten, für sie den Schlüsseldienst zu rufen, aber irgendetwas sagte ihr, dass er es nicht tun würde. Himmel, sie war doch sonst nicht auf den Mund gefallen. Wenn er wirklich arrogant war, würde er ihre Bitte geflissentlich überhören, doch mehr, als sich zum wiederholten Male an diesem Abend lächerlich zu machen, konnte doch eigentlich nicht passieren.


  Sie atmete schwer, als sie wenige Schritte hinter ihm ihre Etage erreichte. Warum fühlte sie sich in seiner Gegenwart nur jedes Mal so klein?


  Mit geschickten Fingern schob er seinen Schlüssel ins Türschloss.


  »Entschuldigung?«, hörte sich Maya über ihren lauten Herzschlag hinweg fragen.


  Er hielt inne, dann drehte er sich um. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass er sie wirklich ansah. Seine dunklen Augen leuchteten kurz auf, bevor er interessiert eine Braue hob. Wasser tropfte aus seinen dunklen Haaren und lief über seine Wangen. Sein schwarzer Pullover hatte sich vollgesogen, klebte ihm am athletisch gebauten Körper wie seine dunklen Jeans. Herr im Himmel, der Kerl sah zum Anbeißen gut aus. Gefährlich gut.


  »Ich ähm … Könntest du mir einen Gefallen tun? Ich brauche den Schlüsseldienst.« Puh. War doch gar nicht so schwer.


  »Ausgesperrt?« Er lächelte schwach, und für einen kurzen Augenblick wirkten seine Gesichtszüge weich, fast freundlich.


  Da sie ihrer Stimme nicht über den Weg traute, nickte sie.


  »Warte kurz.« Er betrat seine Wohnung und verschwand in der Dunkelheit.


  Maya biss auf ihre Lippe, bevor sie noch ein euphorisches Quietschen von sich gab. Drei Worte. Er hatte wirklich drei Worte gesagt. Ausgesperrt? Warte kurz. Ihren Knien war nicht mehr zu trauen. Sie benahm sich wie ein Teenie, aber sie war machtlos, sich dagegen zu wehren. Gedankenverloren strich sie ihr Kleid glatt und hoffte, dass sie noch halbwegs passabel darin aussah.


  Er kam zurück auf den Flur und schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, ehe er sich vor ihre Haustüre hockte. »Wurde die Tür bloß zugezogen oder abgeschlossen?« Prüfend fuhr er über das Schloss.


  Maya wagte es, einen Schritt in seine Richtung zu machen, und drückte den Lichtschalter, bevor die Flurbeleuchtung ausging. Sie wollte keine Sekunde dieses göttlichen Anblicks versäumen. »Nur zugezogen.«


  »Okay.« Er schob die mitgebrachte Karte unter den kleinen Spalt in der Höhe des Schlosses. Dann beobachtete sie, wie er geschickt und mit wenigen Handgriffen die Tür öffnete.


  »Du brichst bei mir ein?«, entfuhr es ihr ungewollt. Irgendwie hatte sie angenommen, dass Einbruch etwas komplizierter vonstatten gehen würde. Tja, dem war wohl nicht so.


  »Ich öffne deine Tür, es sei denn, du stehst auf gute Taten und möchtest den Schlüsseldienst reich machen?«


  »Nicht wirklich«, brachte sie hervor. »Zumindest möchte ich den Schlüsseldienst nicht reich machen. Auf gute Taten hingegen …« Sie nickte zu ihm hinüber.


  Scheinbar überrascht sah er sie aus großen, dunklen Augen an. Augen, in denen Maya zu versinken drohte.


  Das Schloss klickte, und er drückte ihre Wohnungstür auf.


  Maya riss sich aus ihrer Starre. »Danke.«


  Er nickte, wirkte kurz, als würde er etwas sagen wollen, entschied sich jedoch dagegen und wandte sich ab, um auf seine Wohnung zuzugehen.


  Ihr sank das Herz. Eine völlig irrationale Panik durchfuhr sie, vermischte sich mit herber Enttäuschung, die so plötzlich in ihr aufstieg, dass ihr kurz schwindelig wurde. So durfte diese Begegnung nicht enden. Er konnte sie nicht zum wiederholten Mal einfach stehen lassen.


  Wusste der Teufel, was sie ritt, aber diesmal schaffte sie es, ihn anzusprechen. »Bist du grundsätzlich der eher zurückhaltende Typ oder liegt es an mir, dass du dich immer so verhältst, wenn wir uns über den Weg laufen?«


  Einen Moment glaubte sie, dass er nicht antworten würde, doch dann drehte er sich noch einmal zu ihr um und stieß einen belustigten Ton hervor. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Immerhin entlockte sie ihm überhaupt eine Regung.


  »Gute Nacht, Maya.«


  Der Klang ihres Namens ließ sie zusammenfahren. »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte sie, bevor er die Tür ins Schloss drücken konnte. »Ich kenne deinen nicht.«


  »Noah«, antwortete er leise und schloss die Tür.


  Maya atmete scharf aus. Nun hatte der heiße Typ einen Namen.


  »Noah«, flüsterte sie und ließ die beiden Silben auf der Zunge zergehen. Das passte doch hervorragend zu ihm. Sie befahl ihren Beinen, zu gehorchen, und nahm den Blick von der Tür. Das Blatt hatte sich gewendet. Aus dem miserablen Abend war eindeutig der beste des Jahres geworden.
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  Noah lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wohnungstür und schloss die Augen, um den Schwindel zu vertreiben.


  Das war mal wieder typisch. Er hatte schon viele Dummheiten begangen, aber die Größte war eindeutig erst wenige Sekunden alt.


  Was dachte er sich dabei, mit ihr zu sprechen? Er konnte sich keine schlechtere Gesellschaft vorstellen, obwohl es gleichzeitig die süßeste war. Warum fühlte sich ausgerechnet der Teil, den er am meisten von sich verachtete, auf fast magische Weise von ihr angezogen? Er konnte den Tod in ihrer Gegenwart fast schmecken, und die dunkle Aura, die sie wie einen Mantel trug, löschte jegliche Hoffnung aus.


  In der Regel zerstörten harte Schicksalsschläge die Menschen, aber manchmal entstanden auch ganz besondere Wesen aus ihnen.


  Dennoch. In Zukunft musste er vorsichtiger sein, denn mit der Aussprache ihres Namens hatte er sich fast verraten. Es war nicht gut, sich von ihrer Nähe anziehen zu lassen, denn früher oder später würde ihm etwas über die Lippen rutschen, das sie beide in unsagbare Gefahr brachte.


  Wie sollte er in ihrer Gegenwart sein Geheimnis bewahren?


  Noah schlug die Lider auf. Die Welt kam zum Stillstand. Er strich sich eine Haarsträhne aus den Augen, als er bemerkte, dass seine Hände zitterten. Verflucht. Die Sache oder besser gesagt diese Frau brachte ihn mehr aus der Fassung, als er zulassen dürfte.


  Trauer, Verderben und Gefahr. Maya umgab all das, was er verkörperte, und es blieb nur eine Frage der Zeit, bis er sie mit ins Unglück riss. Es war einfach nicht fair. Er war ein gottverfluchter Todesmagnet, und es gab nichts, was die Pole außer Kraft setzen konnte. Naturgesetze waren einfach zu stark.


  5. Kapitel


  Legenden


  Maya knipste das Licht an, nachdem sie ihre Wohnung betreten hatte. Etwas hatte sich verändert. Es war das Gefühl, das kleine Kinder am Weihnachtsmorgen verspürten oder was einfühlsamen Menschen vor dem ersten Schnee innewohnte. Erwartung – das traf den Nagel auf den Kopf. Nachdem sie seit Monaten keine Erwartungen mehr an ihr Leben gestellt hatte, schien plötzlich ein Schalter in ihrem Kopf umgelegt worden zu sein.


  Er hatte ihr die Tür geöffnet.


  Maya war nicht so naiv, der Sache Bedeutung beizumessen, aber das war es auch gar nicht, was ihr ein Hochgefühl bescherte. Die Tür war ein Symbol. Er hatte ihr mehr, als Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft. Wenn es der unnahbarste Mensch auf diesem Planeten schaffte, Nähe zuzulassen, so würde sicher auch der traurigste Mensch dieser Welt etwas Freude zulassen können. Manchmal machte es nichts aus, auf der Stelle zu treten, wenn man flink genug war, um das Leben wieder einzuholen. Die Erde drehte sich schließlich weiter.


  Sie trat die teuflischen Stilettos aus, beförderte sie mit ihrer Ferse zum Schuhschrank und entledigte sich der dünnen Jacke. Fast magisch zog sie der Kühlschrank an. Seit sie denken konnte, starb sie für Kakao, und selbst im Sommer, schob sie das Zeug in die Mikrowelle. Eine Angewohnheit, die sie von ihrer Mom geerbt hatte. Während die Mikrowelle surrte, holte sie eine Wolldecke vom Sofa, schlang sie sich um die Schultern, und war überrascht, als Schlüsselgeklapper die Wohnung durchhallte.


  Normalerweise besaß Diana kein besonders gutes Timing, aber in dieser Nacht hatte ihr vielleicht der Himmel in die Karten gesehen.


  Keine Minute zu früh.


  »Du bist hier?«, fragte sie erstaunt.


  »Was? Dachtest du, ich lass mich von diesem Daniel abschleppen?


  Diana zuckte die Schultern. »Hm.«


  »Mein Abend ist trotzdem nett ausgeklungen. Ich hatte keinen Schlüssel dabei.«


  »Wie bist du dann ins Haus gekommen?«


  Maya biss sich auf ihre Unterlippe. »Ein sehr charmanter Nachbar hat mir unsere Tür mit einer Karte geöffnet.« Es auszusprechen, ließ ihr Herz hüpfen.


  »Der Freak?« Diana verzog ihre Mundwinkel.


  »Noah, nicht Freak.«


  »Keine Ahnung, warum du dich so freust, aber ich finde das gruselig. Er ist bei uns eingebrochen?«


  »Er hat mir geholfen.«


  »Unheimlich, dass er so etwas kann. Aber passt zu ihm.«


  Maya rümpfte die Nase. »Ich lass mir meine gute Laune heute nicht verderben. Gute Nacht.« Sie stolzierte erhobenen Hauptes ins Bad. Zum ersten Mal seit langer Zeit freute sie sich, ins Bett zu kommen. In der Hoffnung, von ihm zu träumen.
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  Noah drehte sich auf den Bauch und vergrub sein Gesicht im Daunenkissen. Jahrelang hatte er versucht, nicht über alte Legenden und Weisheiten nachzugrübeln und es schließlich geschafft, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben, damit sie ihn nicht quälten. Warum ließ er es jetzt wieder zu? Warum dachte er nach Monaten wieder über vergessene Geschichten nach?


  Es war sinnlos, sich einzureden, dass es einen Ausweg für ihn gab. Am Ende würde er nur sehr schwer enttäuscht sein.


  Was sagte es über ihn aus, dass er noch jede Silbe der Geschichte kannte? Naivität? Manchmal brauchte man einen Strohhalm, an den man sich klammern konnte, wenn man seit Jahren im Tod ertrank. Warum war ausgerechnet seiner Familie dieses traurige Schicksal widerfahren?


  Der Fluch hatte ihnen alles genommen.


  Überall auf der Welt, in jedem Land und in jeder Stadt gab es Menschen wie ihn. Jedes Volk hatte seine eigenen Theorien und Geschichten entwickelt, weitergetragen, aber diese eine war in allen Kulturen identisch. Wenn die Legende über die Aufhebung des Fluches nicht die größte Lüge aller Zeiten war, besaß er eine reelle Chance. Vielleicht. Irgendwann.


  Noah krallte seine Hand in sein Bettlaken und ballte eine Faust, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Sie war der Auslöser. Sie war schuld, dass er sich einredete, Licht am Ende des Tunnels zu sehen. Es stand unweigerlich fest, dass er tief stürzen würde, denn mit großer Wahrscheinlichkeit eiferten seine vernebelten Hirnzellen einem Märchen nach. Es war schon anderen vor ihm so ergangen.


  Er rief sich Mayas Bild in Erinnerung. Ihre dunklen Locken, die sich über ihre zierlichen Schultern kringelten. Ihre vollen Lippen, die sinnlich wirkten, wenn sie lächelte. Und ihre dunkelblauen Augen, in denen sich meist tiefe Traurigkeit widerspiegelte. Dennoch waren sie das Schönste, das er je zu Gesicht bekommen hatte.


  Ihre dunkle Aura kam ihm nach dem heutigen Abend noch finsterer vor. Es stand außer Frage, dass sie viel erlebt hatte, aber ob sie deshalb dem Tod so nah stand wie dem Leben? Und selbst wenn, musste er die Puzzleteile erst noch zusammenfügen. Die Aufzeichnungen seines Vaters waren nicht sehr deutlich.


  Es war eine Frage der Zeit gewesen, bis er nachgeben und Hoffnung zulassen würde, aber er hatte sich mehr Disziplin zugesprochen, als ein paar Minuten. Obwohl jede Faser seines Körpers ihm sagte, dass er sich auf dünnes Eis wagte und er besser einen gewissen Sicherheitsabstand zu ihr einhalten sollte, fraß sich ein winziges Stück Zuversicht in sein Herz. Wunschdenken?


  Sie konnte alles sein. Ganz gleich, ob sie seine Rettung war, mit dem Tod tanzte oder sich entschied, ihr Gesicht dem Leben zuzuwenden, lag eine Sache klar auf der Hand: Er fühlte sich zu ihr hingezogen.


  Die Chance, die Legende wahr zu machen – falls es überhaupt möglich war –, bot sich nur alle tausend Jahre.


  Konnte er sie einfach verstreichen lassen?


  Selbst wenn Maya sein Geheimnis herausfand, wer zur Hölle sollte ihr glauben? Er selbst zweifelte doch sogar in einigen Momenten an seinem Verstand. Er musste bloß vorsichtig sein und aufpassen, dass die Gegenseite keinen Wind von der Sache bekam. Gefahren ließen sich minimieren.


  Noah seufzte und gab den Versuch auf, einzuschlafen. Er richtete sich auf, schaltete die Beleuchtung am Bett ein und zog die Schublade seiner Nachtkonsole auf. Das schwarze Tagebuch seines Vaters versteckte sich unter der Fernsehzeitschrift. Er zog es heraus und blätterte durch die fein säuberlich geschriebenen Seiten, er hielt jedoch inne, bevor er die besagte Stelle erreichte.


  Was war er doch für ein Utopist. Er durfte nicht zulassen, dass Maya seine Hoffnung weckte, den Fluch zu brechen. Er brachte sie in Gefahr, denn seine Familie würde alles vernichten, was nur ansatzweise in Versuchung geriet, ihm zu helfen. Sein Vater und seine Brüder standen auf der Seite seiner Gegner. Der Wesen, die den mächtigen Fluch gesprochen hatten.


  Noah pfefferte das Buch in die Zimmerecke. »Verdammte Scheiße.«


  Sein Herz tat unsagbar weh, aber wenigstens wusste er nun, dass er das Teil noch besaß. Die vergangenen Jahre hatte er oft daran gezweifelt, denn seit er verflucht war, hatte er kaum etwas anderes als Zorn empfunden.


  6. Kapitel


  Retter 2.0


  Maya zog das Eisentor zum Friedhof auf und betrat den breiten Gehweg. Kies knirschte unter ihren Schuhen. Ein Vogel, der in einer der Baumkronen hockte, gab ein schrilles, aufgebrachtes Zwitschern von sich, als würde ihre Anwesenheit für Verstimmung sorgen.


  Sie warf einen Blick auf das beleuchtete Ziffernblatt ihrer Armbanduhr. Lang konnte sie nicht bleiben, denn in dreißig Minuten würde der Pförtner das Tor abschließen. Sie war absichtlich so spät aus dem Haus gegangen. Je später sie die Gräber besuchte, desto weniger Zeit würde sie auf dem Friedhof verbringen.


  Sie folgte der langen Grabreihe vorbei an Umrissen dekorierter Blumenschalen, Steinen und Kerzen.


  Dave war nicht neben ihren Eltern begraben worden, denn zu Lebzeiten hatten sie sich beide nie Gedanken darüber gemacht, die Plätze zu kaufen. Wer dachte auch über solche Dinge nach? Niemand, der nicht mal die Dreißig erreicht hatte. Für diese Dinge war nach dem Tod ihrer Mom ihr Dad verantwortlich gewesen, aber er hatte es nicht geschafft, sich rechtzeitig zu kümmern, bevor der Sensenmann auch ihn geholt hatte.


  Der hintere Teil des Friedhofs wirkte düster. Das Licht, das am Tor von der Straße einfiel, reichte nicht bis hier hin. Nur der Schein vereinzelter Kerzen erhellte das Dunkel.


  Maya steuerte das Doppelgrab ihrer Eltern an. Das große, weiße Steinherz versteckte sich unter Laub. Sie hockte sich hin, strich die Blätter zur Seite und sammelte Tannenzapfen ab. Vielleicht sollte sie einen Grabpfleger engagieren, anstatt die Ruhestätten selbst in Ordnung zu halten. Beim entfernt liegenden Grab ihrer Großeltern funktionierte das schließlich auch.


  Sie rief sich das Bild ihrer Eltern in Erinnerung. Die erste Zeit nach ihrem Tod hatte sie immer ihre kranken Gesichter gesehen, aber inzwischen gelang es ihr, an einen Punkt zurückzudenken, an dem sie noch fit und vital gewirkt hatten. Mom und Dad waren fröhliche Menschen gewesen. Sie hatten Maya beigebracht, immer die positive Seite des Lebens zu betrachten und negative Gefühle so klein wie möglich zu halten. Viele Jahre hatte es funktioniert. Sie war ein positiv denkender, fröhlicher Mensch gewesen, bis das Schicksal so erbarmungslos zugeschlagen hatte.


  »Ich werde mich anstrengen, wieder die zu sein, auf die ihr stolz wart«, versprach sie, bevor sie sich abwandte und an den anderen Gräbern vorbeischritt. Erschreckenderweise kannte sie die Namen auf den Grabsteinen, obwohl die Dunkelheit die Schrift verbarg. Sie war diesen Weg inzwischen so oft gegangen, dass sie sich in ihr Gedächtnis gebrannt hatten. Der Beweis, dass sie vielleicht wirklich kurz davor gestanden hatte, den Verstand zu verlieren.


  Sie nahm den Blick von den Ruhestätten und konzentrierte sich auf den Kiesweg, der einen großen Bogen um eine kleine Kapelle beschrieb und zu Daves Grab führte, das sie wenig später im schwachen Sternenlicht ausmachen konnte.


  Maya hielt inne. Wenn sie es schaffte, ihren Bruder zu besuchen, ohne erneut in ein Loch zu stürzen, war sie wirklich so stark, wie sie versuchte, sich weis zu machen. Sie atmete tief durch, verbot sich, die Gedanken weiterzuführen, und ging in die Hocke.


  »Hey, großer Bruder.« Sie setzte ein Lächeln auf die Lippen, war aber nicht sicher, ob es tatsächlich glückte.


  Der Wind flüsterte etwas zurück, und Maya starrte in die Kerzenflamme. »Weißt du, ich könnte gerade wirklich einen Rat in einer Herzensangelegenheit gebrauchen. Du warst doch immer gut in diesen Dingen. Da ist dieser Kerl von nebenan, Noah. Ich mag ihn, aber er ist unglaublich unnahbar. Wie mache ich bloß auf mich aufmerksam?« Sie strich sich ihre Locken zurück und seufzte. »Ich weiß, was du jetzt sagen würdest. Dass er keine Augen im Kopf haben kann, wenn er mich übersieht. Aber Schmeicheleien helfen mir auch nicht weiter. Ich spiele außerhalb seiner Liga, aber gestern Abend war er ehrlich nett. Er hat mir meine Wohnungstür geöffnet, weil ich meinen Schlüssel vergessen hatte. Er kam ein bisschen aus sich heraus, denn sonst ist er sehr wortkarg.«


  Dave war ein Frauentyp gewesen. Er hatte solche Probleme natürlich nie gehabt. »Du würdest mir raten, einfach in die Vollen zu gehen, oder? Vielleicht sollte ich ihn um ein Date bitten? Wenn er mich abweist, weiß ich immerhin, woran ich bin.« Klang doch nach einem guten Plan. Aber dafür musste sie über ihren Schatten springen.


  »Du hast recht. Ich werde mir ein Herz fassen.« Maya warf einen Blick auf die Uhr. Sie sollte sich besser verabschieden, bevor der Pförtner auftauchte. »Ich muss jetzt gehen. Bis morgen.« Sie warf dem Grabstein eine Kusshand zu und wandte sich ab.


  Sie nahm die Abkürzung zum Ausgang, fiel in einen lockeren Laufschritt und griff zur Torklinke. Mit einem Ruck wollte sie das Tor aufstoßen, aber es blieb bei einem Ruck.


  »Ist nicht wahr«, stöhnte sie und rüttelte am Eingang. »Es ist zehn Minuten zu früh«, rief sie über den Parkplatz, erhielt jedoch keine Antwort. Nicht mal der Vogel fühlte sich genötigt, ihr nochmals seine Aufmerksamkeit zu schenken. Es blieb still.


  Schöner Mist.


  Und jetzt? Das Tor war gute zwei Meter hoch, die Mauer ebenfalls, das schaffte sie nie. Maya unterdrückte einen Klagelaut, dann ging sie langsam an der Mauer entlang. Vielleicht gab es irgendwo eine Stelle, die sie ganz einfach überwinden konnte.


  Nach etwa hundert Metern schwand ihre Hoffnung, und sie marschierte zurück zum Eingang. Prüfend fuhr sie die langen Stäbe am Tor entlang. Aber es half alles nichts, sie war einfach zu klein, um darüber klettern zu können. Musste sie also doch Alarm schlagen. Alleine konnte sie sich aus dieser Misere nicht befreien.


  Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube zog sie ihr Handy aus der Manteltasche. Sie war gerade dabei, die Kurzwahltaste ihres Telefons zu drücken, als der Lichteinfall vom Parkplatz abnahm. Maya fuhr zusammen, als jemand aus den Schatten der Mauer trat und sich der Straßenbeleuchtung vor dem Tor in den Weg stellte.


  »Du hast es mit verschlossenen Türen, oder?«


  Die raue Stimme zauberte ihr eine Gänsehaut über den Körper. Sie blinzelte, bis sich ihre Augen an den Lichtabfall gewöhnt hatten und ihr Blick an seinem Mund hängen blieb. Lippen zum Küssen. Eindeutig.


  Noah setzte ein schiefes Lächeln auf, und Maya riskierte es, ihm in die Augen zu sehen. Sah er belustigt aus? Vermutlich hielt er sie für die größte Idiotin unter der Sonne. Ihre Wangen flammten auf, und sie war froh, dass er es im schwachen Licht nicht ausmachen konnte.


  Wie war das noch? In die Vollen gehen. Soeben hatte sie Dave noch eine Ankündigung gemacht. »Vielleicht habe ich es ja auch bloß damit, mich retten zu lassen?«


  War das zu dick aufgetragen?


  Sein Lächeln verwandelte sich in ein freches Grinsen, und Grübchen kamen zum Vorschein.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Himmel, er war immer ein Hingucker, aber wenn er lächelte, war er atemberaubend. Er sollte das viel öfter tun. »Ich wollte gerade zusehen, dass meine Mitbewohnerin die Friedhofsverwaltung benachrichtigt«, erklärte sie und hielt die Hand mit dem Handy hoch.


  »Oder …« Er brach ab.


  Maya verkrampfte. Jedes Wort aus seinem Mund war ein Lockruf. »Oder was?«, hakte sie nach.


  Noah seufzte. Ein Laut, der seinem Innersten zu entfliehen schien. Kurz wirkte es, als würde er überlegen, bevor er sich zu einer Bewegung entschied. Er spähte das Tor entlang nach oben, packte entschlossen den Rahmen und nutzte die Klinke, um sich abzudrücken.


  Das zwei Meter hohe Tor schien kein großes Hindernis darzustellen. Es wirkte kinderleicht, wie er darüber kletterte. Drei Sekunden später landete er lautlos auf seinen Füßen auf der anderen Seite.


  »Scheint unser Ding zu werden, hm?«


  Unser Ding? So schnell gab es ein Uns? Sie sollte sich viel öfter irgendwo ein- oder aussperren lassen. Er sah vom Tor zu ihr und wieder zurück, faltete seine Hände und nickte ihr zu.


  »Du rettest mich schon wieder?«


  »Möchtest du auf dem Friedhof übernachten? Ich habe mir sagen lassen, die Mausoleen wären etwas kühl und auch sehr unbequem.«


  Sie starrte auf seine gefalteten Hände und kam sich plötzlich so ungelenk wie ein kleines Mädchen vor. »Ich soll …?« … mit Straßenschuhen auf seine Hände treten? »Ich bin schwer«, gab sie zu bedenken.


  Er grunzte. »Sicher unheimlich schwer.«


  Na gut, seine kräftige Statur würde bestimmt nicht unter ihren sechsundfünfzig Kilos zerbrechen, also gab sie sich einen Ruck. »Okay. Aber ich will dann hinterher keine Nachreden hören, falls du Probleme mit deinen Bandscheiben bekommst«, scherzte sie.


  »Du bist Krankenschwester, oder? Sicher kannst du mir notfalls einen guten Arzt empfehlen.«


  Sie öffnete erstaunt die Lippen, schluckte die Frage aber hinunter. Noah Christos war aufmerksamer, als er den Anschein erweckte. Er wusste, in welchem Beruf sie arbeitete? Warum wusste sie nichts über ihn? Sie hätte ihre Seele für ein paar Infos verkauft.


  »Also?« Er legte den Kopf schief und sah sie aus diesen unglaublich braunen Augen eindringlich an.


  Maya trat näher an das Tor. Sie war eine totale Sportniete und würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach lächerlich machen, sobald sie sich ungraziös über das Tor hievte. Aber sie konnte schlecht ablehnen, also packte sie eine der Eisenstangen, die längs bis zum Rahmen reichten, hob sich auf Zehenspitzen und hielt die Luft an. Sie brachte es nicht übers Herz, in seine Handflächen zu steigen.


  Noah umfasste einfach ihr Fußgelenk. Selbst durch die Jeanshose ging ihre Haut in Flammen auf. Mit festem Griff umschloss er ihr Bein und drückte sie kraftvoll nach oben. Maya versuchte, ihm so wenig Last wie möglich zuzumuten und zog sich hinauf. Mit der freien Hand erwischte sie den Rahmen und mit einem sanften Stoß schaffte sie es, ihre Brust über das Tor zu schieben. Dann zog sie sich mit aller Kraft auf die andere Seite. Ihr Kopf schwirrte, und sie klammerte sich fest, bevor sie noch einen unsanften Abgang machte.


  »Warte«, sagte er und erklomm das Tor. Sein Jackenärmel streifte sie, bevor er leichtfüßig auf der anderen Seite zu Boden glitt. Der Kerl war eine verdammte Katze. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Passiert nichts, ich helfe dir.«


  Sie hatte Höhenangst. Zwei Meter reichten aus, um ein leichtes Schwindelgefühl hervorzurufen. Himmel, sie stieg sonst nicht einmal auf eine Leiter.


  »Wenn du nicht springst, ziehe ich dich runter«, drohte er mit einem Grinsen.


  Mayas Fingerspitzen erreichten seine. Er erlaubte ihr keine Sekunde, das Gefühl seiner warmen Hand zu genießen, sondern zog sie kurzerhand hinab, bevor sie Mut fassen konnte, zu springen.


  Noah fing sie auf. Sobald ihre Füße wieder festen Boden berührten, berührte der Rest ihres Körpers den seinen. Ihr Herz machte Anstalten, nicht länger in ihrem Brustkorb zu verweilen, als ihr bewusst wurde, wie unfassbar nah sie ihm war. Seine Hand ruhte auf ihrer Hüfte, und es fühlte sich gut an. Zu gut, wenn sie versuchte, das Kribbeln, das seine Berührung in ihr auslöste, zu interpretieren.


  Schnell gebot sie ihren Gedanken Einhalt, bevor sie noch weiter abdrifteten, und hob langsam ihren Blick. Sein Atem auf ihrem Gesicht ließ sie erneut schwindeln, und das war mehr, als ihr Kreislauf ertragen konnte. Schnell wandte sie den Kopf ab und starrte auf ihre Füße.


  »Du kannst mich jetzt loslassen.« Seine Stimme verbarg nur schwer ein Schmunzeln.


  Maya zog ihre Hand zurück, obwohl sich alles in ihr dagegen wehrte. »Tut mir leid.« Damit unternahm sie einen Schritt zurück.


  »Alles okay?«, wollte Noah wissen und klang ehrlich besorgt.


  Sie nickte. »Ich habe Höhenangst.«


  »Das war nicht besonders hoch.«


  »Reine Interpretationssache. Ich schaffe es nicht, die zweite Sprosse einer Leiter zu besteigen, ohne, dass mir schwindelig wird.


  »Alles Übungssache. Du weißt ja, wo du mich findest«, überraschte er sie, bevor er sich abwandte.


  Verdutzt sah Maya ihm hinterher und versuchte, aus ihm schlau zu werden. Ein schwieriges Unterfangen, wie sie schon vor Wochen hatte feststellen müssen. Daran hatte sich bis heute nichts geändert, nur dass ihr Herz inzwischen noch einen Takt schneller schlug, sobald er in ihrer Nähe auftauchte.


  »Willst du hier Wurzeln schlagen?«, rief er, und sofort fühlte sie sich ertappt. Sie wischte ihre Gedanken beiseite und beeilte sich, ihn einzuholen.


  »Danke für deine Hilfe.«


  »Kein Ding.« Er zuckte die Schultern. »Bist du auf dem Weg nach Hause?«


  »Ja. Begleitest du mich?« Die Vorstellung, den Weg gemeinsam zu laufen, ließ ihre Knie noch weicher werden.


  »Da ich nicht vorhabe, ein hübsches Mädchen alleine im Dunkeln nach Hause gehen zu lassen, ist das der Plan, ja.«


  Flirtete er gerade mit ihr? »Ich bin nicht die Sorte ängstliches, hilfloses Mädchen, falls du darauf anspielst.«


  Er gab einen abwertenden Laut von sich und schüttelte den Kopf. Aus dem Augenwinkel erkannte sie jedoch das Lächeln, das seine Lippen umspielte. Es wärmte ihr Herz.


  »Was tust du eigentlich abends allein auf dem Friedhof? Ein paar Tote erschrecken?«, ergriff er das Wort, nachdem sie die Straße überquert und den Weg nach Hause eingeschlagen hatten. Mit in die Taschen vergrabenen Händen marschierte er neben ihr her, und Maya genoss seine Nähe.


  »Ich habe meine Familie besucht. Sie sind dort alle begraben«, sagte sie ehrlich, doch manchmal war Ehrlichkeit fehl am Platz. Sie konnte sich unverfänglichere Themen vorstellen, über die man reden konnte, als den Tod.


  Sie spürte, wie sein Blick sie durchbohrte. »Tut mir leid.«


  »Mir auch. Aber ist wohl das falsche Thema für Small Talk.«


  »Ich habe es ohnehin nicht mit Small Talk.«


  Von der Seite sah sie ihn an. Sein Gesicht trug die gewohnte Verschlossenheit, die so ziemlich alles bedeuten konnte.


  Er war wunderschön. Wusste er das? »Mein Bruder ist erst vor zwei Wochen beerdigt worden, meine Eltern liegen schon eine Weile dort. Wahrscheinlich bin ich verflucht. Du tust besser daran, schnell Reißaus zu nehmen.«


  Er zuckte zusammen. Selbst aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine deutliche Regung.


  »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin nicht verrückt, falls du das jetzt glaubst.«


  Sie erreichten die Straße, die zu ihrem Wohnblock führte, und Maya wurde langsamer, um noch ein paar weitere Sekunden mit Noah herauszuschlagen. Wer wusste schon, wie oft ihr diese Zeit vergönnt war?


  »Ein bisschen verrückt finde ich eigentlich ganz gut.«


  Das brachte sie zum Lächeln. »Wenn das so ist, bin ich es eventuell doch.«


  Er lachte leise auf, und sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Zu flirten fühlte sich seltsam an. Sollten Mädchen in ihrem Alter das nicht längst perfektioniert haben?


  »Du siehst oft traurig aus«, umging er ihre Anspielung und holte sie damit in die Realität zurück. Ihre Realität.


  »Es ist auch schwierig, sich jeden Tag zu zwingen, glücklich zu sein.«


  »Ich weiß.«


  Sie sollten dieses Gespräch nicht führen. Mit Leuten, die man erst kennengelernt hatte, redete man nicht über solche Dinge und schon gar nicht mit einem Kerl, mit dem man viel lieber flirten wollte.


  Sie musterte ihn. Er schien in Gedanken versunken und weit weg. Die Vertrautheit in seinem Blick traf sie wie ein Blitzschlag. Seine hängenden Schultern sprachen eine Geschichte. Vielleicht war er auch bloß deshalb so still, weil er Schlimmes erlebt hatte? Wie eine Feder, die sanft über ihre Sinne fuhr, streifte sie das Gefühl, mit ihm verbunden zu sein. Zwei Hälften einer Seeleneinheit. »Tut mir leid.«


  Er hob eine Augenbraue. »Was?«


  »Na, dass du weißt, wie schwierig es ist.«


  Er schob die Unterlippe vor, aber seine Augen leuchteten auf. »Wir sind da.« Er nickte zur Haustür.


  Ein Seufzen entkam ihr, das deutlich ausdrückte, was sie fühlte, und Hitze flutete ihren Kopf, als ihr ihr Fehler bewusst wurde.


  Noahs Mundwinkel zuckten, als wüsste er ziemlich genau um ihre Gedanken und Gefühle, was ihre Situation nicht besser machte.


  »Ich denke, wir sollten …«


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Noah. »Wenn es dir lieber ist, können wir die Sache aber auch einfach so stehen lassen.«


  »Die Sache?«


  Nun grinste er sie an. »Das wäre mein Angebot an dich gewesen, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  Oh. »Dann wohl danke. Schon wieder.«


  »Wofür?«


  Sie strich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Fürs Retten, für das nach Hause begleiten und für die Gelegenheit, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  Er nickte. »Jederzeit.«


  Ein wenig verlegen riss sie den Blick von ihm los und wollte zur Haustür gehen, als sie es sich anders überlegte. »Dir ist klar, dass ich dich da beim Wort nehmen könnte?«


  »Könntest du?«


  Nun war Maya es, die grinste. »Ja. Wir könnten aus unserem nächsten Treffen auch einfach ein Date machen.«


  »Ist das eine Frage?«


  Ein Kribbeln schoss durch ihren Bauch. Forderte er sie auf?


  Eine Alarmanlage ging los und lenkte Mayas Blick auf den gegenüberliegenden Parkplatz. Als hätte das Schicksal wieder einmal vor, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen, war da plötzlich diese Unsicherheit und Angst, sich einen Korb einzufangen, also legte sie sich ihre nächsten Worte sorgfältig zurecht, doch als sie wieder aufsah, war Noah verschwunden.


  Verblüfft suchte sie mit Blicken den Gehweg ab, aber es war, als hätte er sich einfach in Rauch aufgelöst.


  War der Kerl seltsam oder war der Kerl seltsam?


  Irritiert rieb sie sie sich die Nasenwurzel und setzte sich auf die oberste Treppenstufe. Neuerdings war das Podest wohl ihr Stammplatz.


  Sie strich ihre Locken zurück. Warum machte er erst deutlich, dass er einer Verabredung zustimmen würde, um sich dann einfach in Luft aufzulösen? Und wie zur Hölle konnte er so schnell verschwinden?


  Sie zog sich am Geländer auf die Beine und lief noch ein Stück die Straße entlang. Er schuldete ihr definitiv eine Erklärung.


  Doch sie war allein. Keine Menschenseele, soweit das Auge reichte, und auch die Alarmanlage war wieder verstummt.


  Maya schüttelte den Kopf, als ein kalter Atemhauch ihren Nacken streifte. Irgendwie war das fast schon unheimlich.


  7. Kapitel


  Mit Nadel und Dietrich


  Sein Erbe legte ihm eine besondere Art der Intuition ins Blut. Noah zog den Reißverschluss seines Mantels hoch und strich seine Haare aus dem Gesicht. Er war früh dran, aber etwas sagte ihm, dass er nicht länger warten sollte. Seine Instinkte schienen sich täglich zu festigen. Manchmal war es ein klarer Gedanke, hin und wieder nur ein Gefühl und, selten, das stille Wissen um etwas. Sein sechster Sinn war messerscharf. Der Fluch lockte ihn vor die Tür.


  Trotzdem reichte sein Gespür oft nicht. Die Instinkte seiner Feinde waren besser und ihre Überlegenheit und Überzahl, machten sie zu gefährlichen Gegnern. Manchmal fragte er sich, warum er sich nicht einfach zurücklehnte und den Dingen seinen Lauf ließ. Was brachte ein einzelner Kämpfer unter der Masse an Bösem? Letztendlich verlor er den Kampf um die meisten Seelen.


  Noah streckte seinen Nacken, befeuchtete seine Lippen und nahm den Schlüssel von der Anrichte im Flur. Dann öffnete er die Tür. Diesen stillen Kampf um das Losziehen oder Zurücklehnen gewann wie immer sein Gewissen, das offenbar mehr vom Herz als vom Kopf gesteuert wurde. So lange er auch nur eine einzige Seele pro Nacht rettete, lohnte sich seine Mühe.


  Leise ging er die Stufen hinab.


  Auf halber Treppe hörte er, wie die Haustür ins Schloss fiel.


  Jemand seufzte tief.


  Erstaunlich, dass er das Geräusch sofort ihr zuordnete.


  Zwei Tage war es her, dass er sie einfach stehen gelassen hatte. Sie war ihm bedrohlich nahe gekommen, und beinahe hatte er zugelassen, dass sie ihm noch näher kam. Es fiel ihm schwer, in ihrer Gegenwart vernünftig zu handeln.


  Maya kam die Treppe hinauf. Ihre Körperhaltung, wie sie den Kopf gesenkt hielt und ihr Blick, der ins Leere ging, sprachen Bände. Ihm war, als würde er ihre Trostlosigkeit am eigenen Leib spüren, so sehr strahlte sie diese aus.


  Klasse, wie sollte er sie auf Abstand halten, wenn sie ihn dermaßen berührte und ihn ihr Leid auf so unerbittliche Weise gefügig machte?


  »Hey.« Er ging auf sie zu und blieb eine Stufe über ihr stehen. »Was ist passiert?«


  Sie zitterte, und er sah ihr an, dass sie geweint hatte.


  Maya schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  Er wich ein Stück zurück, ließ sich auf einer Treppenstufe nieder und rang sich dazu durch, ihre Hand zu greifen. Sie wehrte sich nicht, als er sie neben sich zog. »Von nichts weint man aber nicht.«


  »Ich heule ständig. Man kann mich nicht ernst nehmen.« Ihre Schultern bebten, als ob sie einen Gefühlsschwall zurückhielt.


  Langsam streckte er die Hand aus und strich eine ihrer Haarsträhnen zurück, die in ihr Gesicht gefallen waren. »Blödsinn. Natürlich sollte man dich ernst nehmen.« Er versuchte, ihren Blick aufzufangen, aber sie machte keine Anstalten, ihn anzusehen. Er betrachtete ihr Gesicht, die sinnlichen Lippen, die elegant geschwungenen Brauen und die langen, dichten Wimpern, die ihre Augen umrahmten. Augen, die heute noch trostloser wirkten. »Du kannst mit mir reden, wenn du magst.«


  »Es ist nur …«, setzte sie an und atmete tief durch, »mir ging etwas auf der Arbeit sehr nahe. Offenbar ziehe ich das Leid anderer magisch an, wenn ich nicht selbst etwas zu beklagen habe.« Sie begann, an ihrer bebenden Unterlippe zu nagen.


  »Du bist mitfühlend.«


  »Selbstzerstörerisch trifft es eher.«


  Sie wusste nicht, wie knapp sie mit dieser Aussage die Wahrheit streifte. Dass sie hier mit ihm saß und ihm ihr Herz ausschüttete, bewies, wie gefährlich dicht sie der Selbstzerstörung wirklich war. »Willst du erzählen, was dich berührt hat?«


  Sie hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich, und für den Bruchteil einer Sekunde hielt die Welt an. Noah erschauderte unter dem Ansturm tiefer Sehnsucht, die ihr Augenaufschlag in ihm weckte. Er wollte sie auf jede möglich erdenkbare Weise trösten. Es war schwierig, beherrscht zu bleiben. Ihre Traurigkeit löste ein Gefühl in ihm aus, das er fast vergessen hatte. Den Wunsch, jemanden an sich heran zu lassen, um ihn zu beschützen.


  Kaum merklich nickte sie und riss ihn damit aus seiner paralysierten Haltung.


  »Eine meiner Patientinnen ist todkrank. Sie ist fünfzehn Jahre alt. Krebs. Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Das Leben ist grausam.«


  Es war grausam, aber es gab auch schöne Seiten. Winzige Momente, die das Unglück jedoch leider nicht aufwiegen konnten und offenbar nicht ausreichten, um auf Dauer stark zu bleiben. Niemand verstand das besser als er. »Nicht alle Dinge ergeben einen Sinn, aber das heißt nicht, dass das Leben sinnlos ist.«


  »Aber manchmal fühlt es sich sinnlos an.«


  »Nicht alle sinnlosen Dinge sind schlecht.« Das hier zum Beispiel. Die Fäden würden sich niemals zu Ende spinnen lassen, sich bestenfalls verknoten. Maya würde auf ewig das traurige Mädchen von nebenan bleiben, dem er besser aus dem Weg ging. Und obwohl ihm das klar war, genoss er die Minuten, die ihn glauben ließen, einer anderen Realität innezuwohnen. Sinnlos. Aber atemberaubend.


  »Keine Ahnung.« Mit der Fingerspitze strich sie eine Träne aus dem Augenwinkel. Die Linie zwischen Schönheit und Trauer war ein schmaler Grad.


  »Wie schaffst du es, immer dermaßen stark auf andere zu wirken?«


  Er wirkte stark? Zum Teufel, er war das schwächste Wesen, das die Welt je gesehen hatte. »Du hast eine Wahrnehmungsstörung.«


  Ihre Mundwinkel zuckten kurz. »Was sagt dir, dass du keine hast?«


  »Ich habe bestimmt auch eine. Würde ich nie abstreiten.«


  Sie lachte leise auf. »Gut, dann stehe ich immerhin nicht allein da.«


  »Wir teilen das Problem sicher mit der Hälfte der Menschheit.«


  Mayas Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn wieder, und setzte erneut an. Sie brachte, was immer ihr auf der Seele brannte, offenbar nicht über die Lippen.


  Noah hob eine Augenbraue. »Hm?«


  »Okay.« Sie atmete tief durch. »Da du mich vorgestern ziemlich kalt abserviert hast, vermute ich, die Antwort auf die Frage, ob wir es jemals über diese Aussperr-Sache bis zu einem Date schaffen, ist überflüssig?«


  Ihre Frage fuhr ihm unter die Haut. Die Härchen an seinem Arm richteten sich auf. Wollte sie das wirklich? Ein Date? Mit ihm?


  Sie starrte auf seine Lippen und wartete wohl auf eine Antwort.


  Obwohl er eisern dagegen ankämpfte, verlor er die Zügel der Selbstbeherrschung. Er wollte sie anfassen, sie spüren und ihren Duft einatmen, der ihn verrückt vor Verlangen machte. Angezogen, wie von einem Magneten, näherte er sich ihr. Der schwache Rest Widerstand, sich gegen sein Begehren aufzulehnen, schmolz wie ein Eiswürfel. Er musste wissen, wie sie schmeckte. Wie es sich anfühlte, sie zu berühren.


  Noahs Mund streifte ihre Lippen, doch das Prickeln in seinem Körper, das der flüchtige Kuss auslöste, rüttelte ihn wach.


  Er musste sich zusammennehmen, bevor dieser Moment eine gefährliche Wendung nahm. Wo war sein Plan geblieben, ihr sein Schicksal nicht auch noch aufzubürden und sie stattdessen so weit wie möglich fern zu halten? Er biss die Zähne zusammen und rückte ein Stück von ihr weg.


  »Ich …« Wie sollte er die Worte formulieren, ohne sie abermals vor den Kopf zu stoßen?


  Aus großen Augen sah Maya ihn an.


  Er hatte sie wohl überrumpelt.


  Verflucht. Er hatte sich in eine Situation gebracht, in der er nicht stecken wollte. Zögerlich schüttelte er den Kopf. »Ich schätze, das wäre keine gute Idee. Es tut mir leid, Maya.« Seine Abfuhr brannte auf seinen Lippen.


  Kurz schloss sie ihre Augen. Als sie sie wieder öffnete, funkelte Enttäuschung in ihnen. »Ich weiß nicht, wie man einen Kuss falsch interpretieren kann, aber ich habe es wohl geschafft.« Wie zur Entschuldigung zuckte sie ihre schmalen Schultern und wirkte plötzlich so verloren, wie er sich fühlte.


  »Du hast nichts falsch interpretiert. Ich würde dich wirklich gern besser kennenlernen, und ich denke, auch ich wollte dich nach einer Verabredung fragen, aber es geht nicht. Es hat nichts mit dir zu tun. Es …«


  »Schon okay«, unterbrach sie ihn. »Aus dem Alter für solche Spielchen bin ich raus. Ich werde jetzt hochgehen.« Sie stand auf, und auch Noah raffte sich schwermütig auf seine Füße. Gut, dass sie es war, die ihn stehen ließ, denn er traute sich selbst nicht über den Weg. In ihrer Gegenwart setzte sein Verstand einfach aus, von seinen Gefühlen ganz zu schweigen, die völlig verrückt spielten, sobald sie ihm nahe war. »Kopf hoch, ja?«


  Maya senkte den Blick, und lief rasch die Stufen nach oben.


  Noah sah ihr nach und wartete, bis ihre Wohnungstür ins Schloss gefallen war. Er hatte das Richtige getan, oder? Auch wenn es ihm einen Stich versetzte, weil sie sich zurückgewiesen fühlte. Seine Familie war erbarmungslos und würde sie töten. Er hatte keine andere Wahl, als das hier zu beenden, bevor er sich in etwas verrannte, dass er irgendwann nicht mehr würde kontrollieren können.


  Mit einem Kloß im Hals machte er sich auf den Weg nach draußen.


  Eine kalte Klinge streifte seine Seele. Er hatte die Zeit vergessen. Ein schlimmer Fehler, denn in seiner Welt bedeutete Trödeln manchmal mehr als ein Leben. Er eilte um den Häuserblock, suchte die Straße ab und legte schließlich den Kopf in den Nacken.


  Ein seichter Lichtstreifen, den das gewöhnliche Auge nicht wahrnahm und der den Himmel entlang reichte, wies seinen Weg. Er spürte, wie sein Herzschlag bremste, weniger wurde, bis es letztendlich stehen blieb. Der Tod kroch durch seine Adern, während sein Blut kalt und immer kälter wurde. Mayas Bild in seinem Kopf verblasste unter dem Ansturm des Fluches, der seine Verwandlung in Gang setzte. Wenn die Instinkte übernahmen, verloren Gefühle an Farbe.


  Noah rannte los und lenkte die Kraft des Fluches in seine Beine. Im Laufen angelte er nach seiner Kapuze, um sie tief ins Gesicht zu ziehen. Mit jedem Schritt verschmolz er mehr mit der Dunkelheit, während sein Körper zu seinem Schatten wurde und sich eine eiserne Sense in seiner Hand materialisierte.


  Vielleicht war es noch nicht zu spät, um eine Seele zu retten.


  Er jagte über die Straßen. Der Todesruf trieb ihn in Richtung Norden, und je näher der Fairmount Park rückte, desto mehr nahm der Verkehr ab.


  Der himmlische Lichtschweif wurde deutlicher. Noah orientierte sich, bog auf die neunundzwanzigste Straße und suchte die Hausdächer ab. Das Verlangen, sich der Finsternis hinzugeben, schlug Blasen in seinen Venen. Er war nah an seinem Zielort.


  Ein einsamer Todesbote saß auf dem Ast einer großen Erle. Das krähenartige Tier spähte zum Fenster in der dritten Etage eines Wohnhauses hinein, sein leises Flüstern drang in Noahs Verstand. Es war der Ruf des Todes, der ihm bis ins Mark ging. Ein einsamer Todesbote verhieß nichts Gutes.


  Noch bevor er die Eingangstür des Gebäudes erreichte, gefror das Blut in seinen Adern. Doch der Schreck erwies sich als nichtig.


  Alex’ Schatten trat hinter der Erle hervor. »Du hast dir Zeit gelassen.« Er streifte seine Kapuze vom Kopf und befreite seinen dunklen Zopf.


  Noah schluckte hart. »Mach dir keine Hoffnungen, dass es noch einmal vorkommt.«


  Er hatte eine Seele verloren. Alex war ihm zuvorgekommen.


  Das abwertende Grinsen seines älteren Bruders verpasste ihm einen Schlag in den Magen.


  Alex kam näher und verengte die fast schwarzen Augen zu schlangenhaften Schlitzen. »Ich könnte es ganz beenden. Hier und jetzt.«


  »Du hast dich zwei Jahre nicht zu diesem Schritt durchgerungen und wirst ihn auch jetzt nicht gehen.«


  Alex war anders als Jannis oder sein Vater. Er besaß nicht dieselbe Skrupellosigkeit.


  »Warum sollte ich nicht?«


  »Weil du mein Bruder bist und das verkümmerte Teil, das links in deiner Brust sitzt, sich dieser Tatsache durchaus bewusst ist.«


  Er schürzte die Lippen. »Und du glaubst, dass Familie noch eine Bedeutung hat?«


  »Du hättest ihrer Entscheidung nicht zugestimmt, wenn sie keinen Wert für dich hätte.«


  »Du irrst dich.«


  Noah lachte auf. »Dann schick den Boten, um sie zu holen. Ich verspreche dir, mich keinen Meter zu rühren und ohne dein Zutun auf mein Ende zu warten.« Er blickte zur Krähe empor, die augenblicklich verstummte. Noahs Herzschlag setzte ein. Das Leben verdrängte den Fluch aus seinen Adern. Das Gewicht in seiner Hand verblasste, und sein Körper wurde zu fester Materie. Ein Beweis, dass von Alex keine Gefahr drohte.


  Alex verzog das Gesicht. »Lass gut sein, Noah.«


  »Wusste ich es doch.« Er schüttelte den Kopf.


  »Verschwinde, bevor ich es mir anders überlege.«


  »Der Weg ist für dich derselbe.« Er zwinkerte ihm zu. Alex jagte ihm keine Angst ein. Sie waren sich verdammt ähnlich, aber das war schon immer so gewesen. Vielleicht bestand für seinen älteren Bruder noch Hoffnung. Im Gegensatz zum Rest seiner Familie schaffte er es nämlich nicht, zu vergessen, was er einmal gewesen war. Ein Mensch mit gesunden Moralvorstellungen.


  Wenn er doch bloß an Alex’ Münze gelangen könnte. Solange die Feinde im Besitz des Talisman waren, an den sein Fluch gekoppelt war, hatte Noah keine Chance, ihn auf seine Seite zu ziehen.


  Eine ältere Frau passierte sie. Musterte ihn argwöhnisch, vermutlich, weil sie ihn für einen Irren hielt, der Selbstgespräche führte. Alex war, da sein Herz nicht schlug, für sie unsichtbar.


  Bevor die Frau außer Hörweite war, wandte Alex sich ab und verschwand zwischen den vorbeifahrenden Autos.


  Noah spähte die Hausfassade hinauf. Wen es wohl diesmal getroffen hatte? Es war gut, dass er es nicht wusste, denn was dieser Seele nun widerfuhr, war sicher schlimmer als die Ewigkeit der Hölle. Er kannte nicht alle Geheimnisse, die der Fluch mit sich brachte, und würde sie wohl auch erst erfahren, wenn er sich entschloss, die Seiten zu wechseln. Er betete, dass er niemals einknicken würde, aber das war wohl Wunschdenken.


  Für immer war eine sehr lange Zeit.


  Prüfend fuhr er in seine Hosentasche. Seine Münze lag in den Tiefen der Jeans. Solange er sie am Körper trug, konnten sie rein gar nichts unternehmen, wenn er nicht aus freien Stücken handelte. Sie hatten Macht, aber nicht genug, um ihn restlos auszulöschen. Noah rieb sich die Schläfe. Für den Moment reichte dieses Wissen aus, um dem nächsten Schritt standzuhalten.


  Er schlug den Weg Richtung Westen ein, beobachtete den Himmel und begriff erst, wo sein Unterbewusstsein ihn hinlenkte, als er schon fast vor dem weißen Haus stand. Letzte Nacht war er hier gewesen, doch das Wichtigste hatte er vergessen. Im Viertel um den Walnut Lane Golf Club wohnten größtenteils wohlhabende Menschen. Der dichte Wald des Blue Bell Parks malte sich hinter den Dächern ab. Das frei stehende Haus lag ein Stück von der Straße entfernt, und hohe Tannen schotteten zusätzlich die Sicht zum Nachbarhaus ab.


  Er blickte sich um, war sicher, dass die Luft rein war, dann betrat er das Grundstück und ging auf das Haus zu.


  Die Tür war durch ein einfaches Schloss verriegelt und sollte kein Problem für ihn darstellen. Diese Gegend galt in Philadelphia als sicher.


  Noah ging in die Hocke, umschloss das kalte Metall des Griffs und schob den kleinen Dietrich, den er immer bei sich trug, in die Öffnung. Mit der rechten Hand öffnete er die Büroklammer und bog sie mit den Zähnen zurecht. Wenn man erst ein Gefühl dafür bekommen hatte, bei welchem Kaliber man sie wie zu biegen hatte, dauerte es keine zwanzig Sekunden, bis die Tür aufsprang. Er schob sie über dem Dietrich in die Öffnung und horchte nach dem vertrauten Klick.
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  Der Abend, den sie gemütlich auf Patricks schicker Ledercouch in seinem Apartment verbringen wollten, endete mit einem Schaudern.


  »Patrick?« Dianas Herz klopfte wild in ihrer Brust, während sie den Vorhang zurück vor das Fenster zog. Dann folgte sie dem Geräusch der prasselnden Dusche. »Ich glaube, nebenan ist jemand eingebrochen.«


  Dichter Dampf stand im fensterlosen Bad. Patrick streckte seinen Kopf aus der Duschkabine. Wasser tropfte von seinem Kinn auf den Boden. »Was?«


  »Nebenan ist jemand eingebrochen«, wiederholte sie. Nicht jemand, sondern dieser Freak. Er war die Straße entlang geschlichen, hatte sich umgeblickt und war hinter den Tannen verschwunden. Was zur Hölle suchte er am Haus von Patricks verstorbener Nachbarin? »Du hast gesagt, deine Nachbarin ist gestern verstorben, oder?«


  Er nickte. »Bist du sicher? Was hast du gesehen?«


  »Genug, um zu wissen, dass da jemand eingestiegen ist.« Im Grunde hatte sie nichts gesehen, aber auf ihr Bauchgefühl konnte sie sich in der Regel verlassen.


  »Dann ruf die Polizei!« Patrick stellte die Dusche aus und stieg auf den Vorleger, wo er nach einem Handtuch griff.


  »Was sage ich denn da?«


  »Na das, was du gesehen hast.«


  Diana nickte. Sie würde ein bisschen was hinzudichten müssen, aber lieber kam die Polizei einmal mehr als einmal zu wenig. Sie hatte gewusst, dass mit dem Typ etwas nicht stimmte.


  Schnell wandte sie sich ab, eilte ins Wohnzimmer zum Telefon und nahm den Hörer in die Hand. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen wählte sie die 911.


  »Polizei – Notruf?«, näselte eine Frauenstimme in den Hörer.


  »Guten Abend«, sagte Diana und spähte zur Uhr. 23 Uhr konnte sie getrost noch als späten Abend bezeichnen. »Mein Name ist Diana Ward, und ich habe gerade im Nachbarhaus meines Lebensgefährten einen Einbruch mitbekommen. Der Täter ist wahrscheinlich noch im Haus.«


  »Okay. Wo befindet sich der Tatort?«


  Diana nannte der Beamtin die Adresse und erklärte ihr, wo die Kollegen sie finden würden, sollten diese weitere Fragen haben oder sie eine Zeugenaussage benötigen.


  »Wir schicken umgehend einen Wagen vorbei. Bleiben Sie in Ihrem Haus, und warten Sie, bis ein Beamter Sie aufsucht.«


  »Okay. Danke.« Sie legte auf.


  Auf weichen Knien trat sie zurück an den Vorhang, zog ihn einen winzigen Spalt zur Seite und spähte hinaus. Nirgends konnte sie seine Gestalt ausmachen. Dieser Bastard war wirklich in das Haus eingestiegen.


  Patrick kam aus dem Badezimmer und rubbelte mit einem Handtuch seinen nassen Schopf. »Und?«


  »Polizei ist unterwegs.« Diana seufzte. Sie widerstand nur schwer der Versuchung, Maya anzurufen. Wenn sie so weitermachte, verliebte sie sich noch in einen verrückten Gemeingefährlichen, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, in anderer Leute Häuser einzubrechen. Was für ein Freak.


  8. Kapitel


  Lebendigkeit


  Noah erhob sich aus der Hocke und schob die Münzen, die er gefunden hatte, in seine Tasche. Sicherheitshalber hatte er die katalogisierten Seiten aus dem Sammelbuch gerissen. Niemand würde Verdacht schöpfen.


  Er streckte seinen Nacken und seufzte. In Häusern wie diesen fiel ihm der Diebstahl leichter. Es gab unzählige Wertgegenstände, und die paar Münzen taten niemandem weh. Falls es überhaupt Erben gab und sich nicht Vater Staat die Hände rieb. Er wandte sich ab und wollte das Haus bereits verlassen, als ein Geräusch durch die Dunkelheit schnitt. Eine Handbremse, die mit einem kurzen Ruck angezogen wurde. Darauf öffneten sich kurz hintereinander zwei Fahrzeugtüren, die gleich darauf wieder sachte zugedrückt wurden, als wolle sich niemand unnötig bemerkbar zu machen.


  Tja, Noah bemerkte die beiden dennoch und schluckte den Fluch hinunter, der ihm auf der Zunge lag. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Mit einer bösen Vorahnung schlich er zum Fenster, presste sich gegen die Wand und sah durch den Spalt zwischen Vorhang und Mauerwerk nach draußen.


  Der Polizeiwagen parkte ein paar Meter entfernt am Straßenrand. Zwischen den langen Zweigen der Tannen erspähte er zwei Cops, die den Bürgersteig entlang schlichen und das Haus im Auge behielten. Wie es schien, kamen die beiden nicht auf vagen Verdacht auf das Haus zu. Eher wirkten sie entschlossen, und als wüssten sie, was oder wer sich im Inneren befand.


  Noah schüttelte den Kopf. Wenn sie auch nur den Hauch einer Ahnung hätten, wer wirklich in dieses Haus eingebrochen war, würden sie vermutlich mit quietschenden Reifen das Weite suchen.


  Hatte ihn jemand aus einem der Nachbarhäuser beobachtet?


  Noah biss die Zähne zusammen. Dann wartete er, bis der kleinere Polizist die Einfahrt entlang kam, doch der zweite Mann umrundete das Haus.


  Er fuhr herum, entfernte sich vom Fenster und huschte in den schmalen Flur. Er zog ernsthaft in Erwägung, die Treppe ins Erdgeschoss zu nutzen, aber entschied sich spontan dagegen. Intuitiv suchte er die Decke nach einer Luke ab und fand sie auf Anhieb. Er wusste, wo sich die Zugstange versteckte, als seine Augen den Wandschrank erblickten. Er öffnete die alte Holztür, betete, dass sie nicht knarren würde, und tastete blind nach dem Stiel. Mit fahrigen Fingern umschloss er die Stange, öffnete so leise wie möglich die Dachbodenluke und stellte das Werkzeug zurück, bevor er die Leiter auszog und nach oben kletterte.


  Das Glück war auf seiner Seite. In der Schräge zu seiner Linken gab es ein Dachfenster, durch das der Mond den staubigen und vollgestellten Raum erhellte. Er überlegte, wie er vorgehen sollte. Für gewöhnlich verhielt er sich lieber wie ein gewöhnlicher Mensch, und selbst in dieser brenzligen Lage konnte er sich nicht dazu durchringen, den Fluch aus seinem Versteck zu locken, sein Herz anzuhalten und für die Augen der Menschen unsichtbar zu werden.


  Ein Klacken hallte durchs Haus. Klar, für die Cops war das Schloss genauso leichtes Spiel wie für ihn. Noah trat über eine Kiste hinweg und öffnete das Fenster.


  Er fuhr prüfend mit dem Handschuh über die Dachziegel, entschied sich, die Schuhe auszuziehen und band sie an den Schnürsenkeln zusammen, um sie um seinen Hals zu legen. Auf Socken hob er sich auf Zehenspitzen und sprang aus dem kleinen Fenster.


  Noah drückte das Fenster zu und balancierte geduckt über die Dachziegel. Schnell entfernte er sich von der Luke und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um auf der Hausrückseite bis zur Dachrinne zu gelangen. In den Nachbarhäusern brannte vereinzelt noch Licht.


  Er blickte in die Ferne. Der Anflug eines Schauderns huschte über seine Wirbelsäule. Die bunten Lichter Philadelphias erinnerten an Glühwürmchen. Von hier oben wirkte die Millionenstadt noch tausendfach größer. Sie diente als perfekte Kulisse für unzählige Märchen. Für den Bruchteil einer Sekunde genoss er das Gefühl von Freiheit. Doch wo bunte Lichter blinkten, gab es auch dunkle Schatten. Ein bekanntes Sprichwort besagte, was der Sonne entgegen wandert, wirft die Schatten hinter sich.


  Aber was tat man, wenn man selbst dieser Schatten war?


  Noah kniff kurz die Augen zusammen, konzentrierte sich wieder auf seine Flucht und schätzte die Höhe ab. Etwa acht Meter. Ein Sprung kam nicht infrage, denn auch wenn es ihn nicht umbrachte, würde er sich großer Wahrscheinlichkeit nach die Knochen brechen.


  Er suchte die Dunkelheit nach einer Möglichkeit ab, um heil vom Dach zu gelangen, und wanderte die Kante entlang. Garage und Gartenschuppen waren an das Haus angebaut. Er untersuchte die Stabilität der Dachrinne, hielt sich mit einer Hand fest und wagte den Absprung auf das Schuppendach. Das Aufkommen erschütterte ihn und zwang ihn in die Knie.


  Dennoch verlor er keine Zeit, sondern packte den Rand des Schuppendachs und ließ sich ins feuchte Gras fallen.


  »Hallo? Polizei.« Der Schein einer Taschenlampe riss Löcher in die Dunkelheit der kleinen Gartenanlage.


  Noah hielt die Luft an, richtete sich auf und drückte sich gegen das Holz des Gartenhauses. Der Schweif der Taschenlampe glitt an ihm vorbei.


  »Ich glaube, hier ist jemand«, rief der Cop seinem Kollegen zu, und kurz darauf quietschte das Gartentor.


  Noah wog seine Möglichkeiten ab. Sein Blick fiel auf die dunklen Umrisse eines Strauches. Er schlich um die Ecke des Schuppens und riskierte, gesehen zu werden. Er würde den Fluch erst dann zur Hilfe rufen, wenn es keinen anderen Weg gab. So schnell er konnte, hetzte er über das kleine Stück Rasen und erreichte das Gebüsch.


  Der Polizist durchleuchtete den Garten. »Hier ist doch nichts. War vielleicht ein verirrtes Tier. Die Frau hat Gespenster gesehen.« Der Lichtkegel der Taschenlampe verschwand zurück Richtung Hausfront, und Noah atmete auf. Ein leichter Schwindel überkam ihn, und die abfallende Anspannung setzte Adrenalin frei.


  Er war schon immer ein Grenzgänger gewesen, auch zu Lebzeiten. Er zog Gefahren magisch an und genoss jeglichen Nervenkitzel. Im Tod vermittelte ihm ein Adrenalinrausch das Gefühl von Lebendigkeit. Es war präsenter denn je.


  Ironischerweise entlockte ihm Maya dieselbe Emotion. Sie war dem Tod oft begegnet, und die Trübsinnigkeit, die sie umgab, war deutlich spürbar. Dennoch fühlte er sich in ihrer Gegenwart lebendig.


  Noah nahm seine Schuhe vom Hals und brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um mit seinen bebenden Finger den Knoten zu lösen. Er zog die Kapuze vom Kopf, dann verließ er das Grundstück und trat auf die Straße. Die Gegend wirkte wie ausgestorben. Wie immer schienen die Leute seine Nähe zu meiden, als wüssten sie um den Fluch, den er im Herzen trug. Vielleicht taten sie das auch. Instinktiv. Es war ihm nur recht, denn auch er versuchte, jeden Kontakt zu vermeiden.


  Langsam schlenderte Noah den Bürgersteig entlang und vergrub seine Hände in den Manteltaschen. Er überlegte, den Weg nach Hause einzuschlagen, als der Ruf eines Todesboten die Nacht durchbrach.


  Noah sah hoch in den Himmel, der glühte. Verflucht. Viele leuchtende Wegweiser bedeuteten viele Menschen, die ihr Leben gelassen hatten.


  Der Fluch kroch hervor und vertrieb den letzten Funken Lebendigkeit aus seinen Eingeweiden.


  [image: image]


  Ein Nachtfalter flog schwirrend gegen den silbernen Deckenstrahler in ihrem Wohnzimmer. Seine Flügel schlugen abwechselnd gegen die Glühbirnen. Wo das Tier herkam, wusste der Geier, denn die Temperaturen sanken am Abend auf null. Falter schienen Überlebenskünstler zu sein.


  Maya überlegte, das Licht auszuschalten, um dem armen Tier eine Pause zu gönnen. Aber sie entschied sich dagegen. Sich einer Illusion hinzugeben, in diesem Fall dem des Sonnenlichts, konnte eine Weile echt schön sein. Ganz gleich, ob man nachts oder tagsüber träumte.


  Ihr Herz zog sich zusammen. So schön es auch war, die Realität, die einem unweigerlich ihre brennenden Fesseln verpasste, tauchte den Verstand in ein Eismeer. Heiß und kalt. Wie zum Himmel konnte sie sich dermaßen verrennen? Woher kam die völlig falsche Interpretation, dass zwischen ihnen etwas war? Und warum zum Teufel nahm er sich die Frechheit heraus, sie erst zu küssen und dann so fies abzuservieren?


  Von wegen verbunden. Sie schüttelte den Kopf. Armselige Kreatur. Wobei ihr nicht klar war, ob sie damit ihn oder sich selbst meinte, aber was sie wusste, war, dass sie ihm im Lebtag nicht mehr vor die Augen treten konnte, ohne vor Scham im Boden zu versinken. War sie so eine Niete im Andeutungen lesen?


  Vielleicht war ihre Menschenkenntnis auch allgemein richtig mies. Diana fand den Kerl seltsam und bezeichnete ihn außerdem als arrogant. Eigentlich besaß sie in solchen Dingen den besseren Riecher, und Maya hatte lediglich das Talent, sich in falsche Hoffnungen hineinzusteigern.


  Aber er hatte sie geweckt. Ganz frech und ohne Rücksicht auf ihre Gefühle hatte er ihr Interesse vorgespielt.


  Sie stieß seufzend die Luft aus. Sie sollte ihn einfach aus dem Kopf streichen und weiter machen. Sie hatte sich gerade erst gefangen und Typen wie Noah waren es nicht wert, zurück in die Trauer zu kriechen.


  Sie schaltete den Fernseher ein und ließ sich eine Weile unterhalten. Lustlos zappte sie durch die Kanäle und blieb bei der Wiederholung einer Talkshow hängen. Sie streckte sich, lehnte ihren Kopf gegen ein Kissen und lauschte der Auseinandersetzung, die selbst ernannte Schlauköpfe in gewählten Worten der Welt preisgaben. Manche Leute hatten echt Probleme …


  9. Kapitel


  Von Schnapsideen und Grauzonen


  Ein stechender Kopfschmerz quälte sie bereits den gesamten Morgen. Diese Probleme hatte sie oft nach dem Wechsel von Früh- auf Spätschicht. Ein Spannungsschmerz, dem ein schlechter Schlafrhythmus noch Öl ins Feuer goss. Gott sei Dank hatte sie nun Feierabend.


  »Gibt es etwas Besonderes, das ich wissen muss?«, wollte Carol wissen, die am Schreibtisch Platz genommen hatte und mit einem Stift in der Hand auf die Infos der Übergabe wartete.


  Maya ging ihre Patienten durch und übermittelte die wichtigsten Vorkommnisse ihrer Schicht. Bevor ihre Kollegin näher auf die kleine Krebspatientin eingehen konnte, wandte sie sich ab. Sie wollte sich nicht schon wieder von ihren Gefühlen übermannen lassen.


  »Schönen Feierabend.«


  Maya rauschte als Erste aus dem Schwesternzimmer. Sie hatte Diana versprochen, sie vom Büro abzuholen und mit ihr gemeinsam den Wocheneinkauf zu erledigen. Zu zweit schleppte es sich nur halb so schwer. Sie sollten ernsthaft überlegen, ein Auto anzuschaffen. Zumindest für diese Gelegenheiten wäre es praktisch.


  Vor dem Krankenhaus schwatzten und qualmten Rauchertruppen. Sie umrundete eine der hohen Säulen und erreichte den Gehweg zur Straße. Dianas Büro lag zwei Blocks vom Krankenhaus entfernt, die sie in zehn Minuten zurücklegte.


  Das Geschäftsgebäude, in dem die Hausverwaltung, bei der Diana arbeitete, untergebracht war, reckte sich dem dichten Wolkenhimmel entgegen. Ein hässlicher brauner Kasten. Tagsüber besaß die Gegend ohnehin wenig Zauber. Hohe Gebäude, aneinandergereiht, als stünden sie Spalier, und Menschen, denen vor Hektik kaum Zeit zum Atmen blieb. Nachts, wenn der Verkehr nicht mehr ganz so dicht war, die vielen Lichter in den unzähligen Wohnungen angingen, und auf die Straßen fielen, besaß das Viertel allerdings Charme, obwohl es abseits der Grünanlagen lag.


  Maya nahm die Eingangsstufe, drückte die Tür auf und stieg die Treppe hinauf in die fünfte Etage. Das kleine Büro lag am Ende des Flurs. Maya glättete ihre Jacke, wartete, bis sich ihre Atmung beruhigt hatte, und trat durch die Tür. »Hey.«


  Diana sah vom Schreibtisch auf. »Hi. Ich bin gleich so weit.« Sie hämmerte in die Tasten des Computers, drehte ihren Bürostuhl herum und heftete ein paar Zettel in einen Ordner. »So, von mir aus können wir gehen.« Sie zog ihren Mantel von der Stuhllehne, schlüpfte hinein und blickte sich suchend nach ihrer Handtasche um. »Chef? Ich bin weg«, rief sie.


  Die Tür zum Nachbarzimmer ging auf, und Michael Bacon, ein etwas rundlicherer Kerl mit verschmitztem Ausdruck kam heraus. »Schon so spät?«


  »Dienstag. Mein kurzer Tag«, erinnerte sie ihn.


  »Warum muss ich so hart für mein Geld arbeiten?«, witzelte er. Sein Blick streifte Maya, die den Witz mit einem halbherzigen Lächeln belohnte. »Seltene Ehre«, meinte er.


  »So selten, wie jede Woche.«


  »Von mir aus dürftest du deine Freundin jeden Tag abholen.« Er zwinkerte ihr zu.


  »Michael! Nicht meine Mitbewohnerin anflirten.«


  Maya schmunzelte. Dianas Chef war ein lockerer Typ, und sie glaubte, dass Diana und ihn ein freundschaftliches Verhältnis verband. Er war zwar fast doppelt so alt wie sie, aber auf der Einweihungsparty ihrer Wohnung hatte er sich blicken lassen. Hin und wieder wechselten sie ein paar Worte.


  »Wenn ich nicht Angst haben müsste, mich danach nicht mehr in mein eigenes Büro trauen zu können, hätte ich sie längst zum Essen eingeladen.«


  Maya machte große Augen. Sie zum Essen eingeladen?


  Diana deutete ein Kopfschütteln an. Ihr Blick war beinahe flehend, was Maya belustigte. Ein Abendessen mit Dianas Chef? Als kleine Strafe für das Doppeldate? Warum nicht?


  »Vielleicht würde ich sogar ja sagen.« Sie blickte Michael herausfordernd an. Der Gedanke gefiel ihr und außerdem, was sprach dagegen? Bei Noah hatte sie schlechte Karten, wie es schien, und die Männer, die Diana sonst anschleppte, rührte sie nicht mit der Kneifzange an. Ein Abendessen mit einem Kerl, den sie bereits kannte und nett fand, erforderte nicht halb so viel Mut, wie Verabredungen mit völlig Fremden. Außerdem kam die Idee von ihm, einen Korb konnte sie sich also nicht einfangen.


  Vielleicht würde das Date mit Michael von den Gedanken um Noah ablenken, der ihr trotz allem noch immer im Kopf herumschwirrte. Ob es ihr passte oder nicht, das musste aufhören. Immerhin hatte er seinen Standpunkt klar und deutlich gemacht.


  Diana runzelte die Stirn. »Macht ihr Witze?«


  Maya tat nichts weiter, als Michael ein Lächeln zu schenken, das er erwiderte.


  »Schön, dann hole ich dich heute um sieben ab.«


  »Hilfe.« Diana wandte sich ab, verbarg aber nur mühsam ein Grinsen. »Bis heute Abend, Chef.«


  Maya verabschiedete sich und folgte Diana aus dem Büro. Sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, fuhr Diana herum. »Bist du verrückt? Mein Chef?«, fragte sie lachend. »Wehe, du plauderst private Sachen über mich aus.«


  Maya zuckte die Schultern. »Warum sollte ich nicht mit ihm ausgehen?«


  »Er ist fünfzig?«


  »Also nicht mehr völlig grün hinter den Ohren.« Von ständig wechselnden Meinungen hatte sie mehr als genug.


  »Auch wieder wahr. Vielleicht könntest du das Thema unauffällig auf eine Gehaltserhöhung für mich lenken?«


  »Träum weiter. Für die paar Handschläge, die du tust, bezahlt er doch schon gut.«


  »Die paar Handschläge? Ich gerate ins Schwitzen, so arbeite ich mich ab.« Sie fuhr sich über ihr Gesicht, als wolle sie demonstrativ Schweiß von der Stirn wischen, und hielt Maya die Tür auf.


  »Spinnerin.«


  »Sagt das Küken, das mit meinem Chef essen geht. Wer hier spinnt, steht nicht zur Debatte. Aber ich bin froh, dass du dir diesen Freak aus dem Kopf schlägst. Ich habe etwas Komisches beobachtet.«


  »Bei Noah?« Sie versuchte, es beiläufig klingen zu lassen, doch bei seinem Namen konnte sie ein leichtes Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  Diana nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er in Patricks Nachbarhaus eingebrochen ist. Ich habe die Cops gerufen, aber die hielten mich offenbar für verrückt.«


  »Du bist verrückt.« Sie spann diese bescheuerte Idee doch nicht ernsthaft weiter? Himmel, er hatte ihr mit seiner Kartenmethode geholfen. Ganz bestimmt war er kein Einbrecher.


  »Ich weiß, was ich gesehen habe, aber ist auch egal. Solange er sich von unserem Hab und Gut fernhält und du deine geistige Umnachtung aufgegeben hast, soll er Gesetze brechen, wie er will.«


  Mayas Magen rumorte. Sie konzentrierte sich auf ihre Stiefel. Eigentlich sollte es ihr egal sein, was Diana von ihm hielt, aber glücklich machte es sie trotzdem nicht. Er mochte arrogant sein, falsche Hoffnungen wecken und sich sprunghaft verhalten, aber er war bestimmt kein Verbrecher. Nein, das konnte einfach nicht sein.
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  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mit Michael ausgehst.« Diana lehnte sich gegen den Türrahmen, während Maya ihre Schuhe zuschnürte. »Da suche ich nach Monaten nach einem Mann für dich und übersehe die naheliegendste Option.«


  Also naheliegend war das bestimmt nicht. Sie hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, mit Dianas Chef auszugehen, und auch jetzt sah sie dem Abend mit einem Magenzwicken entgegen. Sie tat es ja nicht, weil sie ernsthaft an ihm interessiert war, und hoffte, dass er es ähnlich locker sah. »Ich hatte dich nicht darum gebeten.«


  Sie nahm ihren Mantel von der Garderobe, zog ihn über und vergewisserte sich, ob sie Schlüssel und Geldbörse in die Tasche gesteckt hatte. Auf ein paar Stunden in der Kälte konnte sie diesmal getrost verzichten, zumal es sich vonseiten ihres Retters ausgerettet hatte.


  »Du stehst auf ihn?«


  Maya schüttelte lachend den Kopf. »Meine Güte, hör auf, dir deinen Kopf zu zerbrechen! Es ist nur ein Essen.«


  »Ich werde den Eindruck dennoch nicht los, dass da mehr dahinter steckt.«


  Maya verdrehte die Augen. Wie immer musste sie zu viel in eine Sache hineininterpretieren. »Du neigst mal wieder zu Übertreibungen.«


  Diana ließ sich nicht ablenken. »Ich hätte gerne eine Antwort.«


  »Ich finde ihn nett. Das reicht doch fürs Erste.« Das reichte völlig. Immerhin hatten sie bisher nie mehr als drei Sätze an einem Stück miteinander ausgetauscht. Allerdings machte er einen sympathischen Eindruck.


  »Du und dein seltsamer Männergeschmack. Erst schmachtest du diesen Freak an, und jetzt ist es plötzlich ein Typ, der dein Vater sein könnte.« Diana schüttelte den Kopf. »Ziemlich konträr die beiden, wenn du mich fragst. Alles, was sie gemeinsam haben, ist, dass es seltsam ist, dass du ihnen etwas abgewinnst.«


  Sie wollte nicht an Noah denken. Und als würde ihre Bitte erhört, läutete es an der Tür.


  Maya straffte die Schultern, atmete tief durch und drückte den Knopf neben der Gegensprechanlage, um die Haustür zu öffnen.


  »Viel Spaß.« Diana wackelte mit den Augenbrauen.


  Maya verabschiedete sich, dann verließ sie die Wohnung und eilte die Stufen hinab.


  »Guten Abend. Na das ist ja mal eine stürmische Begrüßung.« Michael kam ihr bereits im Treppenhaus entgegen.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. »Schön, dass du pünktlich bist.«


  »Wie käme ich dazu, dich warten zu lassen?«


  Sie blinzelte, überrascht, dass er so charmant war, und bedeutete ihm, die Treppe wieder hinunterzugehen.


  »Ich habe einen Tisch beim Spanier bestellt.«


  »Klingt gut«, schwindelte sie. Sie hatte es nicht mit spanischem Essen. Es stand für viel Fleisch und Hülsenfrüchte. Für einen Besuch beim Italiener war sie viel eher zu haben, aber ihr Magen knurrte tatsächlich, und in netter Gesellschaft war sie nicht wählerisch.


  »Hat Diana dich aufgezogen?«


  »Warum sollte sie?« Maya folgte ihm aus der Tür. Sein dunkler Land Rover stand gleich vor dem Haus.


  »Sie arbeitet seit vier Jahren bei mir.« Er zog die Brauen hoch. Er wusste also, wie der Hase lief.


  »Hat sie.«


  »War klar.« Er grinste und hielt ihr die Beifahrertür auf.


  »Danke.« Sie stieg in den Wagen. Ihr hatte noch nie jemand die Tür aufgehalten. Lächelnd wartete sie, bis Michael um den Wagen herumgegangen war und sich hinters Lenkrad gesetzt hatte, dann lehnte sie den Kopf zurück.


  Sie hatte das Gefühl, dass es ein netter Abend werden würde.
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  Noah schloss für mehrere Sekunden die Augen, um sich zu sammeln, ehe er sich vom Fenster abwandte.


  Er war es gewesen, der Maya zurückgewiesen hatte, demnach sollte es ihm nichts ausmachen, dass sie andere Männer traf. Und dennoch …, es machte ihm etwas aus. Mehr, als er für möglich gehalten hätte.


  Verflucht. Er brauchte Ablenkung. Etwas, worauf er einschlagen konnte. Und einen Drink. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge, aber beides noch an diesem Abend.


  10. Kapitel


  Eiskünste


  Das gut besuchte, kleine Restaurant setzte auf ein romantisches Feeling. Trotz der leicht gedimmten Lampen, sorgten unzählige Kerzen für angemessenes Licht. Die langen Tischdecken waren in schlichtem Gelb gehalten, was wunderbar mit den orangefarbenen Wänden harmonierte, und die rustikalen Fliesen trugen neben den Zimmerpalmen dazu bei, dass sich der mediterrane Stil bis ins Detail durchzog.


  Maya fühlte sich rundum satt und zufrieden. Sie hatte tatsächlich ein vegetarisches Gericht auf der Karte gefunden, das, außer ein paar Erbsen, nicht einmal Hülsenfrüchte beinhaltet hatte.


  Der Abend war wie im Flug vergangen. Michaels Humor traf genau ihren Geschmack. Sie hatten viel gelacht, sich über Gott und die Welt unterhalten und ein klein wenig über Diana gelästert. Sie würde ihr das sicher verzeihen.


  Michael bezahlte die Rechnung und gab der Bedienung ein ausgesprochen großzügiges Trinkgeld. »Was meinst du? Gehen wir noch einen Absacker trinken?«, fragte er, während er sein Portemonnaie in die Innentasche seines Jacketts steckte.


  Maya warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Kurz nach zehn. Im Grunde sprach nichts dagegen, allerdings sollte sie ihr Glück vielleicht nicht überstrapazieren. Der Abend war bis hier her sehr schön gewesen.


  »Komm schon«, bat Michael. »Ein Stündchen. Sonst hat sich die Mühe doch kaum gelohnt.«


  Welche Mühe? Sie seufzte und neigte dazu, sich geschlagen zu geben.


  »Oder glaubst du, es hat gereicht, um sie missgünstig werden zu lassen?«


  »Wie bitte?« Maya hatte keine Ahnung, wovon Michael redete.


  »Na Diana.«


  Moment, hier lief eindeutig etwas an ihr vorbei. »Warum sollte Diana missgünstig werden?«


  Michael errötete.


  Nun fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er war mit ihr ausgegangen, um Diana eifersüchtig zu machen? »Ich denke, es hat völlig gereicht.«


  Fast schon verlegen rutschte Michael auf seinem Stuhl herum. »Ich wollte dir nicht auf den Schlips treten. Ich dachte, es wäre klar, dass …«


  »Dass du mich benutzt hast, um Dianas Interesse zu wecken?«, fiel sie ihm ins Wort und stellte fest, dass das Gefühl, das sie in dieser Situation spürte, kein besonders schönes war. »Kein Problem, Michael, ich habe schon verstanden.« Sie rückte ihren Stuhl nach hinten und stand auf.


  »Maya, es war nicht meine Absicht, dir wehzutun.«


  »Dann hättest du ehrlich mit mir sein müssen.«


  »Warte. Ich fahre dich natürlich nach Hause.« Michael erhob sich ebenfalls, doch Maya war schneller.


  »Danke, ich finde alleine nach draußen.« Sie spürte das dringende Bedürfnis, für sich zu sein. Samt einer gehörigen Dosis frischer Nachtluft, die hoffentlich ihre Stimmung wieder hob und ihren Kopf klärte. Warum geriet immer sie in solche Situationen?


  Maya nahm der Kellnerin ihren Mantel ab, die die Situation offenbar schnell durchschaut hatte, schenkte ihr ein Lächeln und verließ mit schnellen Schritten das Lokal. Beinahe stieß sie mit einem Pärchen zusammen, das vor dem Ausgang über den Bürgersteig lief.


  Michael folgte ihr. Dass Männer auch nie wussten, wann es genug war und sie den Vogel bereits abgeschossen hatten. »Wirst du Diana davon erzählen?«, fragte er zähneknirschend, nachdem er aufgeholt hatte, und griff nach ihrem Arm.


  »Natürlich nicht.« Maya blieb stehen und befreite sich aus seiner Hand. »Ich bin hier nicht diejenige, die Spielchen spielt. Die Sache zwischen dir und Diana wirst du selbst hinbiegen müssen. Und jetzt entschuldige mich, ich nehme mir ein Taxi.« Sie trat näher zur Straße und versuchte, im zähfließenden Verkehr einen entsprechenden Wagen auszumachen.


  »Jetzt sei nicht albern, und lass dich von mir nach Hause fahren.« Michael kam ihr hinterher, doch Maya blieb stur. Der Abend war gelaufen, sie wollte nur noch hier weg und ihre gottverdammte Ruhe haben. Glücklicherweise gab Michael auf.


  »Maya? Was tust du denn hier?« Noah schnitt ihr den Weg ab und baute sich wie ein Fels in der Brandung vor ihr auf.


  Mit geweiteten Augen sah sie zu ihm hoch. Die Frage war wohl eher: Was tat er hier? »Mich zur Idiotin machen. Und du?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Das wird schwierig.«


  »Was wird schwierig?«


  »Dich zur Idiotin zu machen.« Sein Ausdruck wurde ernst. »Warst du aus?«


  Sie nickte und kämpfte um ihre Gelassenheit. Noah war wirklich der Letzte, mit dem sie über den Ausgang ihres Dates sprechen wollte. In den abgetragenen Jeans und dem Kapuzenpullover sah er außerdem unverschämt gut aus und lenkte sie empfindlich ab.


  »Ja, aber der Abend ist soeben für mich gelaufen.« Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, aber Noah war schneller. Er fasste ihr Handgelenk und hielt sie zurück.


  Und das war der Moment, in dem sie einknickte. Sie konnte nicht länger die Taffe spielen. Ihre Haut unter seinen Fingern kribbelte, und sie hatte das Bedürfnis, sich an ihn zu lehnen und einfach die Sicherheit einer Umarmung zu genießen.


  »Lass uns noch was unternehmen«, sagte er plötzlich. »Nur du und ich.«


  »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.« Sie würde sich Hoffnungen machen, und wie sie gerade bemerkte, war es in diesem Augenblick bereits schwierig genug, diesem Kerl zu widerstehen.


  »Ich halte das sogar für eine sehr gute Idee. Komm schon, Maya.« Er hob ihr Kinn, damit sie ihn ansehen musste, was verheerende Folgen hatte. Ein Blick in diese Augen reichte, um sie schwach werden zu lassen und jeden berechtigten Vorwand in den Wind zu schießen.


  »Okay«, flüsterte sie und warf einen Blick über ihre Schulter. Michael überquerte mit gesenktem Kopf die Straße und ging auf seinen Wagen zu. Er hatte ihre Abfuhr offenbar akzeptiert. Gut.


  »Okay«, sagte sie noch einmal, als Noahs Finger an ihrem Handgelenk hinunterglitten, bis ihre Hand in seiner lag, dann zog er sie noch etwas näher an sich heran, bis sie seinen Geruch einatmen konnte. Er roch teuflisch gut. Nach Wind und noch etwas, das den Wunsch weckte, ihre Nase an seinen Hals zu drücken und ganz tief einzuatmen.


  »Dreh dich um, und mach die Augen zu.«


  Maya biss auf ihre Unterlippe, drehte sich um und schloss die Augen. Seine freie Hand berührte ihre Schulter, und sein Atem kitzelte sie im Nacken. Sie wollte für immer so stehen bleiben und seine Wärme in ihrem Rücken spüren, während er sie berührte. Es fühlte sich himmlisch an.


  »Tauch in deine Erinnerungen. Was ist das schönste Erlebnis, das dir spontan einfällt?«


  Die Frage war einfach. Aber angesichts der Tatsache, dass er direkt hinter ihr stand und in ihr Ohr flüsterte, brachte sie nicht sofort einen klaren Gedanken zustande. Eines ihrer schönsten Erlebnisse fand in diesem Augenblick statt.


  »Was? Hattest du keine schönen Tage in deinem Leben?«, murmelte er, und sein Atem strich wie eine Liebkosung über ihren Nacken.


  Himmel, das würde sie nicht lange durchalten, ohne an Ort und Stelle zu vergehen, und so antwortete sie ihm. »Mein sechzehnter Geburtstag.« Der Letzte, an dem alle in ihrer Familie noch gelebt hatten.


  »Okay, was hast du da gemacht?«


  »Meine Mom hat eine Schlittschuhbahn gemietet.« Dieser Tag reichte nicht im Entferntesten an diesen Moment heran.


  »Mach die Augen auf.«


  Sie gehorchte, und im nächsten Augenblick lag ihre Hand wieder in seiner, und er zog sie vorwärts.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie, während sie neben ihm herlief. Offenbar kannte er sein Ziel bereits. Er wirkte entschlossen.


  »Eislaufen«, antworte er, und es klang wie ein Versprechen.


  »Ich fürchte, die Eishallen haben längst geschlossen.«


  »Sind verschlossene Türen nicht unser Ding?«


  Das Grinsen, das über seine Lippen huschte, wirkte nicht weniger einladend als der Gedanke, mit ihm zusammen Eis zu laufen. Aber er wollte einbrechen? Dianas Worte wirbelten auf. Sie hatte gesehen, wie er in ein Haus eingestiegen war. Was, wenn es keins ihrer Hirngespinste gewesen war?


  Noah verschränkte seine Finger mit ihren und streifte sie mit einem Blick. »Guck nicht so. Was soll schon passieren? Wir gehen Eislaufen, keine Bank überfallen.«


  Vielleicht hatte er recht. Was war schon dabei?


  Inmitten einer Menschenmasse, die aus der U-Bahn strömte, hielt er plötzlich an. Maya wollte fragen, ob er den Weg zur Untergrundstation einschlagen wollte, da stand er mit einem Mal vor ihr und hob ihr Kinn an. Dann spürte sie auch schon seinen heißen Mund auf ihren Lippen. Es war ein wilder Kuss, der ihr zu Kopf stieg, Endorphine ins Blut schießen ließ, bis sie glaubte, zu fliegen. Seufzend erwiderte sie seine Zärtlichkeit, vergrub ihre Finger in seinem Haar, wie sie es immer schon hatte tun wollen, während er dasselbe bei ihr tat, um sie noch näher zu ziehen. Die Welt um sie verblasste, wie auch das Stimmengewirr der Leute, die um sie herumströmten. Was sie noch wahrnahm, waren Noahs Lippen, die sie neckten, und seine weichen Hände, die sie hielten, als wäre es das einzig Wichtige in diesem Augenblick. Und genauso fühlte es sich an. Wie etwas Bedeutsames. Wie etwas, das sie immer und immer wieder tun wollte. Noah küssen. Ihm nahe sein. Ihn fühlen. Es stand unwiderruflich fest: Sie hatte ihr Herz verschenkt. An diesen unnahbar wirkenden Jungen, der ihr seit dem ersten Tag nicht mehr aus dem Kopf ging.


  »Ich habe mir gedacht, dass ich dich noch ein bisschen überzeugen müsste«, sagte er atemlos gegen ihre Lippen, bevor er sich von ihr löste.


  Maya verschlug es nur selten die Sprache, doch in diesem Fall wusste sie nichts zu sagen, und so erwiderte sie sein spitzbübisches Grinsen mit einem Lächeln. Dieser Kerl war ehrlich dreist, und sie fand das ehrlich gut.
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  Das durch die wenigen Fenster einfallende Licht warf einen schimmernden Glanz über das Eis. Es glitzerte an einigen Stellen, als ob es die Sterne verschluckt hätte, während der Großteil der riesigen Halle im Dunklen lag.


  Maya tastete sich das Geländer hinab.


  »Du warst schon mal hier?«


  Sie nickte. Sie waren nicht zu der kleinen Eishalle, die ihre Mom gemietet hatte, gelaufen. Noah strebte offenbar größere Dimensionen an. »Mein Dad war Fan der Flyers. Stehst du auch auf Eishockey?«


  Er musste einen Moment nachdenken. »Früher schon.«


  Als Teenager hatte sie ihren Vater und Dave hin und wieder begleitet. Im Dunklen machte das Eissportcenter einen befremdlichen Eindruck. Ihre Stimmen hallten nicht wider, sondern wurden von den Schatten verschluckt. Es war vollkommen still und wirkte so ausgestorben, dass der Vergleich zum Himmel nah lag. Normalerweise hatten auf den Tribünen knapp sechzigtausend Zuschauer Platz. Auf mehreren Rängen verteilten sich die vielen Sitz- und Stehplätze. Heute war das Center wohl ihr persönliches Paradies, obwohl ihre Nerven ganz schön flatterten.


  Noah musterte sie. Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, während er die Stufen hinabstieg. »Du hast Angst, oder?«


  »Wir sind hier eingebrochen«, flüsterte sie.


  »Ja, aber uns hat weder jemand gesehen noch verfolgen wir böse Absichten.«


  So konnte man sich die Tat auch schönreden. »Ich weiß. Allerdings haben wir keine Schlittschuhe.«


  »In den Kabinen sind immer welche.«


  Das tat Noah Christos also, wenn er sich Nacht für Nacht aus dem Haus schlich. Ob er wohl schon viele Frauen auf diese Weise beeindruckt hatte? Ein bitterer Geschmack trat auf Mayas Zunge.


  Er nahm seine Hände aus den Manteltaschen und zog sie am Ärmel nach links, wo die Kabinen lagen. »Die Halle ist riesig.«


  »Total. Aber leer wirkt sie auf mich noch tausendmal größer.« Die Bretter unter ihren Füßen knarrten.


  »Wenn dir das hier nicht gefällt, gehen wir wieder. Ich wollte dich nicht in eine Situation bringen, die dir nicht behagt.«


  Maya schüttelte den Kopf. Sie wollte hier sein. Mit ihm. Und wenn ein Zusammensein mit ihm sie Kopf und Kragen kostete, dann tat es das eben. Sie war Ewigkeiten nicht leichtsinnig gewesen, und wenn sie ehrlich war, fühlte es sich gut an.


  »Welche Schuhgröße hast du?«, wollte Noah wissen, als sie die Kabinen erreichten.


  »Achtunddreißig.«


  Er stieß die Tür auf und kam wenig später mit zwei Paar Schlittschuhen wieder.


  »Wie oft machst du so was?«, fragte sie.


  Er zuckte die Schultern. »Nie?«


  »Und woher weißt du dann, dass in der Umkleide immer Schlittschuhe liegen?« Sie begutachtete ihre weißen Eislaufschuhe. Sie machten nicht den Eindruck, als ob sie schon mal getragen worden waren. »Verrätst du mir, wie viele Frauen auf diese Weise deinem Charme bereits erlegen sind?«


  »Du erliegst meinem Charme?« Er hob eine Augenbraue und grinste. Zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, wirkte er gelassen und entspannt und nicht, als hätte er ständig das Bedürfnis, über seine Schulter zu blicken, um die Schatten hinter sich zu durchforsten. Das gefiel ihr. Sie wollte, dass es so zwischen ihnen blieb. Leicht und unbeschwert. Es machte Spaß und ließ sie ihre eigenen Probleme für eine Weile vergessen.


  »Jetzt tu nicht so überrascht«, sagte sie und stieß ihn leicht in die Seite.


  »Tu ich doch gar nicht. Immerhin habe ich gehofft, dass das früher oder später geschieht.«


  Er zwinkerte ihr zu, und ihr Herz geriet gefährlich ins Stolpern. »Warte, ich mache uns ein bisschen mehr Licht.« Noah ging zu dem kleinen Glashäuschen, in dem normalerweise der Stadionsprecher seinen Platz hatte. Fünf Sekunden später erstrahlte einer der vielen Scheinwerfer und erhellte das Eis.


  Dann folgte sie Noah zu den Sitzbänken vor der Brüstung, um die Schuhe auszuziehen.


  »Kann ich dich etwas fragen?«


  Noah setzte sich auf die gegenüberliegende Bank und begann, seine Schuhe zu tauschen. »Natürlich.«


  Sie zögerte einen Herzschlag. »Woher kennst du dieses Gefühl von Traurigkeit, von dem ich dir das letzte Mal auf dem Friedhof erzählt habe?«


  Fast unmerklich zuckte Noah zusammen, und ein Ausdruck von Schmerz huschte über sein Gesicht. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Das ist keines der Themen, die ich heute mit dir besprechen möchte, Maya. Ein andermal, okay?«


  Sie versuchte, aus der Distanz aus seinem Blick und der harten Linie seines Kinns, schlau zu werden, doch es gelang ihr nicht. Er war so verschlossen und wirkte auch nicht, als würde er sich überreden lassen, sich zu öffnen. Sie hätte gern mehr über ihn erfahren, vielleicht hätte sie dann eine Erklärung, warum sie sich so sehr zu ihm hingezogen fühlte, warum sie sich ihm so nahe fühlte, aber sie musste seine Entscheidung akzeptieren, also nickte sie nur. »Ja, ein andermal.«


  »Gut«, sagte er und schien erleichtert, dass sie das Thema fallen ließ. »Und jetzt komm, lass uns Eis laufen.« Noah reichte ihr seine Hand, die sie annahm, dann half er ihr auf die Füße.


  Maya versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten. Himmel, sie hatte ewig nicht auf Schlittschuhen gestanden. Vielleicht genoss sie es aber auch nur, von Noah berührt zu werden und stellte sich deshalb ein wenig ungeschickt an.


  Noah führte sie langsam zum Tor des Brüstungsgeländers und hielt es für sie auf. »Ladys first.«


  Sie befreite sich aus seinem Griff, hielt sich links an der Bande fest und setzte einen Fuß auf das Eis. Verdammt glatt, aber damit hätte sie rechnen müssen. Da spürte sie bereits wieder Noahs Hand auf ihrem Rücken.


  »Muss ich dich festhalten?«


  »Wenn du vermeiden möchtest, mit mir zusammen auf deinem Hintern zu landen, wäre besser, ich versuche es erst mal allein.« Sie schob sich ein paar Meter vor und stellte schon bald fest, dass es nicht ganz so schlimm werden würde, wie befürchtet. Zumindest würde ihr Stolz nicht völlig unter dieser Aktion leiden.


  Als sie sich nach Noah umsehen wollte, stand er plötzlich vor ihr und brachte sie abermals aus dem Gleichgewicht.


  Grinsend fing er sie auf. »Hoppla. Vielleicht sollten wir das doch zusammen versuchen?«


  »Damit du dich über mich lustig machen kannst?«, fragte sie halb im Scherz, halb außer Atem, weil er ihr schon wieder so nahe war. Sein warmer Blick entführte sie zurück in die Sphäre, in der es nur ihn und sie gab.


  »Du solltest von anderen nicht immer das Schlechteste annehmen und dir selbst mehr zutrauen.«


  Sein Blick war ernst, während seine Hand auf ihrem Rücken ein Kribbeln durch ihren Körper jagte.


  Maya schluckte. »Ich werde es versuchen.«


  »Das klingt nach einem guten Anfang.« Seine Hand legte sich auf ihre Taille, mit der anderen fuhr er durch ihre Locken, bevor er sie am Hinterkopf zur Faust ballte, um sie festzuhalten. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen, und seine Augen funkelten vergnügt, als würde es ihm einen Heidenspaß machen, sie aus der Fassung zu bringen.


  »Du bist manipulativ«, hauchte sie und kämpfte gegen das Kribbeln in ihrem Bauch an, das an Intensität zunahm, je länger er sie ansah, als würde er am liebsten an Ort und Stelle über sie herfallen.


  »Und du findest das gut«, flüsterte er, lockerte den Griff in ihrem Haar und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Wange zu ihren Lippen, bevor er ihr Gesicht anhob.


  Maya schloss die Augen und versuchte, ihr heftig klopfendes Herz zu bändigen, während Noahs Mund auf ihrem ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Sie hatte das Gefühl, er wolle sie verschlingen. Und sie wollte verschlungen werden. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an Noahs Schultern festzuklammern, während Milliarden Schauer über ihren Körper liefen. Gott, das fühlte sich gut an. Besser als gut ...


  »Noah!«, hallte plötzlich eine fremde Stimme über das Eis und brach den Bann.


  Maya zuckte zusammen, als Noah sich zurückzog und Abstand zwischen sie brachte. Ein Anflug von Panik flackerte in seinen Augen auf, und sie folgte seinem Blick hoch zur Tribüne.


  »Scheiße«, murmelte er, doch das traf es nicht ansatzweise. Auf den Stufen der mittleren Tribüne stand ein Mann, der ungefähr Noahs Größe und Statur aufwies und mit ebenso finsterer Mine auf sie herab sah.


  Ihr Einbruch war offenbar nicht unbemerkt geblieben. Das Blut gefror ihr in den Adern, und jeglicher Zauber verflog.


  »Bleib hier«, wies Noah sie scharf an. Seine Körperhaltung wirkte steif und seine Bewegungen ungelenk, während der harte Ausdruck in seinen Augen ihr nicht behagte.


  »Soll ich nicht vielleicht besser mitkommen?«


  »Auf keinen Fall. Bleib genau da, wo du bist«, verlangte er, ohne den Blick von dem Kerl auf der Tribüne abzuwenden.


  Wer war dieser Mann? Und ... hatte er Noah nicht beim Namen genannt?


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend beobachtete sie Noah, der sich über das Eis entfernte. Jede Bewegung schien gut überlegt, und etwas an seinem Anblick jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie konnte nur nicht genau sagen, was. Er wirkte ... gefährlich.


  »Ich störe wohl?«, bemerkte der Fremde und sprach gerade so laut, dass auch sie ihn hören konnte.


  »Wir klären das draußen, Jannis.«


  Jannis. Offenbar kannte Noah den Fremden, wie der Fremde Noah kannte. Aber woher? Und warum ließ Noah sie nun einfach hier stehen? Irgendetwas stimmte nicht, das konnte sie fühlen, und das verhieß nichts Gutes – wie die eisige Klinge, die über ihr Herz fuhr.


  11. Kapitel


  Härter als ein Diamant


  Noah musste sich zu jedem Schritt überwinden, der ihn näher zu seinem Bruder brachte. Er griff nach seinen Schuhen, ohne Jannis für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sein Herz klopfte bis in seine Schläfen und hallte in seinem Körper wider.


  Seine Befürchtungen hatten sich bestätigt, wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Als wäre er in der Lage, durch seine Handlungen die Gesinnung anderer Leute zu lenken. Oder er redete sich das auch nur ein. Tatsache war: Er war absolut unvorsichtig vorgegangen und hatte damit die Weichen für Jannis gestellt.


  Für einen winzigen Moment hatte er zugelassen, seine Seele im Leben zu baden. Früher hatte er Humor besessen und Lebensfreude ausgestrahlt, doch jeder Tod hinterließ Narben, und langsam musste er akzeptieren, die Zeit nicht zurückdrehen zu können, auch wenn er sich das sehnlichst wünschte. Diese Einsicht half ihm nun aber nicht weiter.


  Warum ausgerechnet Jannis? Mit Alex hätte er reden können.


  Zu allem Überfluss zeigte sich der Mistkerl Maya auch noch. Ein Rattenschwanz an Ausreden war somit unumgänglich.


  Noah lief die Treppe nach oben, nahm jeweils drei Stufen auf einmal, und suchte krampfhaft nach einem Ausweg.


  Es gab keinen. Sein Bruder hatte ihn sprichwörtlich in die Ecke gedrängt.


  »Wir reden draußen.« Er erreichte Jannis und wollte bereits an ihm vorbeigehen, als dessen Worte ihn aufhielten.


  »Hübsches Ding.« Sein Bruder stand am Tribünengeländer. Er hatte sich seiner Kapuze entledigt und spähte auf das Eis hinunter. Dorthin, wo Maya stand und verunsichert zu ihnen hochblickte.


  Noah schluckte die Gefühle hinunter, die Jannis’ Gegenwart in ihm auslöste und senkte seine Stimme. »Selbst für dich wäre es reichlich unmenschlich, dich an Lebenden zu vergehen.« Besaß er denn keinen Funken Herz mehr? »Jannis, bitte. Lass uns das draußen klären.«


  »Wer sagt, dass ich überhaupt etwas mit dir zu klären habe?« Jannis drehte sich langsam um. Der Triumph, der in seinen dunklen Augen glänzte, übertraf die gewöhnliche Arroganz, die seinen Zügen innewohnte. »Vielleicht, wenn du ein bisschen freundlicher bittest.«


  »Was?«


  »Knie dich hin.«


  »Ich werde nicht vor dir auf die Knie fallen.«


  »Dann ist sie tot, bevor du bis drei zählen kannst.«


  Eine kalte Faust umschloss sein Herz. Er musste seinen Bruder aus der Halle bekommen, egal wie. Und zwar schnell, denn eine Sekunde reichte aus, damit er ihr Leben auslöschte. Noah dachte kein zweites Mal nach und sank auf die Knie.


  Jannis grinste. »Sehr schön. Und nun falte deine Hände.«


  Verfluchter Bastard. Jannis würde bereuen, ihn so zu erniedrigen, und doch blieb ihm im Moment keine andere Wahl, als der Forderung nachzukommen. Noah legte seine Schuhe ab und verschränkte seine vor Kälte tauben Finger.


  »Und jetzt sag: Bitte, mein kleiner Bruder, ich habe begriffen, dass du mir überlegen bist. Ich tue, was du willst, wenn du sie in Ruhe lässt.« Er verstellte seine Stimme zu einem weinerlichen Klagen.


  Stolz war das Einzige, was ihm geblieben war. Mit einem Schlag setzte Jannis ihn außer Gefecht. Andererseits verriet sein Auftritt so viel über ihn. Unreife. Aber wie sollte er auch reif sein, wenn man ihn um die Möglichkeit, es zu werden, frühzeitig gebracht hatte?


  »Bitte, kleiner Bruder«, flüsterte Noah. »Ich habe begriffen, dass du mir überlegen bist. Ich tue, was du willst, wenn du sie in Ruhe lässt.« Er rang sich jedes Wort einzeln ab. Bittere Flüssigkeit sammelte sich in seinem Mund. Er würde ihn töten, aber zunächst musste er ihn von Maya fernhalten.


  »Steh auf, du Weichei.«


  Noah raffte sich auf.


  »Du solltest die Schuhe wechseln, wenn du mich hinausbegleiten möchtest.«


  Die Schnürsenkel verhedderten sich, während er mit zusammengebissenen Zähnen an Tempo zulegte. Er konnte es nicht erwarten, Jannis für diesen Mist bluten zu lassen. Vielleicht hatte er bisher keine Gelegenheit gehabt, erwachsen zu werden – nun, dann würde Noah ihm zumindest den Unterscheid zwischen einer wohlüberlegten und einer bescheuerten Idee beibringen. Bescheuert war, seinen älteren Bruder wie einen Idioten hinzustellen und dann anzunehmen, dass dieser das mit einem Schulterzucken akzeptieren würde.


  »Also?« Noah nickte zum Ausgang.


  »Du benutzt die Tür?« Jannis lachte auf.


  Noah warf einen Blick hinunter auf das Eis. Maya hatte sich keinen Meter gerührt. Sehr gut. Er hoffte, das würde auch so bleiben.


  »Wir treffen uns draußen.« Sein Bruder kehrte ihm den Rücken zu, ging ein paar Schritte und löste sich kurz vor dem Ausgang in Luft auf.


  Noah trat an das Geländer. »Bleib, wo du bist, okay?«


  »Was ist los?«


  »Später. Für den Moment warte da einfach auf mich.«


  Selbst im mageren Licht des einzigen Scheinwerfers sah sie aus wie ein Gespenst. Ihr Gesicht hatte jedwede Farbe verloren.


  Wie viel von seinem Gespräch hatte sie mitbekommen, und hatte sie gesehen, wie er vor Jannis auf die Knie gegangen war?


  Noah stieß sich am Tribünengeländer ab und eilte hinter Jannis her.


  »So, ein Mädchen?« Jannis stand auf dem großen, geteerten Vorplatz, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in seine Richtung. Wie der Atem eines wütenden Stiers, wehte der Qualm durch die Lichtkegel, die vom Highway her rührten.


  Noah hatte Mühe, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. Er kam gegen das Bedürfnis, Jannis mit Vernunft zu begegnen, einfach nicht an. Zumindest konnte er später behaupten, alles versucht zu haben, bevor er seinem Bruder für sein dämliches Verhalten an den Kragen gegangen war. »Sie ist niemand.«


  »Klar. Weil du ja auch bereit bist, dich für niemanden zum Affen zu machen.«


  »Sie hat mit dem, was zwischen uns ist, nichts zu tun. Sie ist bloß ein Mensch, und sie lebt. Noch. Früher oder später bekommt ihr sie ohnehin in die Finger. Was hast du davon, es zu beschleunigen?«


  »Es würde dir das Herz brechen.« Jannis’ Augen leuchteten auf, als würde ihm bereits die Vorstellung die reinste Freude bereiten. Arschloch.


  »Damit würdest du meine Rebellion doch bloß verstärken.«


  »Warum maßt du dir an, zu glauben, wir wollten dich für uns gewinnen?«


  Noah schnaubte. »Sie wollen es. Dich wird niemand fragen.«


  Jannis seufzte. »Schön. Ich lasse die Kleine in Ruhe. Aber ich will etwas dafür.«


  Er wusste, was Jannis wollte. »Nicht in tausend Jahren.«


  »Dein Charonpfennig ist dir wichtiger als sie? Interessant.«


  Noah ballte die Hand zu einer Faust. An dieser Münze hing seine Freiheit. Sie war sein Leben, sein Tod und sein Wille. Wenn er sie Jannis aushändigte, war Maya ohnehin verloren. Sie würden ihn zwingen, Maya eigenhändig zu töten. Er würde ihre Marionette werden und brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, wessen Kopf zuerst rollen würde. »Was ist nur aus dir geworden?«


  »Touché.«


  So kamen sie nicht weiter, von daher gab es nur einen Ausweg. Er musste Jannis ausschalten, wenigstens für den Moment, um Maya in Sicherheit zu bringen. In Zukunft würde er sich von ihr fernhalten, um sie zu schützen. Er hatte mit der Gefahr gespielt, die ernste Lage ignoriert und erntete nun die gerechte Strafe für sein unüberlegtes Handeln. Hatte er wirklich geglaubt, dass die Sache mit Maya gut gehen konnte? Dass er ein normales Leben führen konnte? Sich verlieben? Glücklich sein? Nicht einen Tag, wie sich herausstellte. Es war ihm einfach nicht vergönnt. Nicht in diesem Leben, und so sehr es ihn ankotzte, er konnte nichts anderes tun, außer die Notbremse zu ziehen, um zumindest den Schaden für andere so gering wie möglich zu halten. In diesem Fall für Maya. Sie hatte mit diesem ganzen Mist nichts zu tun, und er würde es sich niemals verzeihen, wenn sie für seine Sünden bestraft werden würde.


  »Ich gebe dir die verdammte Münze. Aber ich will dein Wort, dass sie ein normales Leben führen wird.«


  Jannis hob seine Hand. »Ich würde auf mein Leben schwören, wenn ich eins hätte.«


  Sein Wort war so viel wert wie ein Haufen Scheiße. Noah fuhr in seine Hosentasche und zog die Münze hervor. »Hier.«


  Jannis verzog das Gesicht. »So einfach?«


  »So einfach.« Er nickte und streckte die Hand ein Stück aus.


  »Tz. Das ist ziemlich armselig, findest du nicht?« Jannis machte einen Schritt auf ihn zu und griff nach dem Pfennig, der sein Schicksal bedeutete.


  Jetzt. Noah reagierte blitzschnell. Er packte Jannis an der Kehle, drückte so fest zu, wie er konnte, und stieß ihn Richtung Halle. Sein Bruder taumelte rückwärts. Dann packte er ihn am Kragen und presste Jannis gegen die Hallenfassade. »Denkst du wirklich, ich wäre ein solcher Idiot und würde dir meine Münze überlassen? Dann kennst du mich schlecht, kleiner Bruder.«


  Jannis versuchte, sich strampelnd loszureißen, aber Noahs Griff blieb stahlhart. Mit einem angewinkelten Knie hielt er Jannis’ freien Arm zurück und drückte ihn mit seinem Gewicht nieder. »Du wirst dich von ihr fernhalten, hast du mich verstanden? Solltest du noch einmal ihren Weg kreuzen, finde ich deine Münze, ziehe das Ritual durch und jage dich zum Teufel. Und das, Jannis, ist keine leere Drohung, sondern ein Versprechen. Wie du weißt, kann ich meine sehr wohl halten.«


  Jannis’ Blick sprühte vor Zorn, doch er sagte kein Wort. Selbst in dieser Situation schaffte er es nicht, sich seine Niederlage einzugestehen.


  Nun, wer nicht hören wollte, musste eben fühlen. Noah hielt dem Blick seines Bruders stand. »Wenn ich dich nicht retten kann, Jannis, werde ich dich töten. Endgültig. Irgendwie. Und jetzt – ruh dich ein wenig aus. In einer Stunde weilst du wieder unter uns.« Noah lockerte seinen Griff, zog den Körper von der Wand weg und riss im selben Atemzug Jannis’ Kopf herum. Sein Genick knackte, bevor er leblos zusammensackte.


  Er konnte Jannis nicht auf Dauer töten, denn er war, wie seine gesamte Familie, schon vor Jahren gestorben. Der Tod löste den Fluch erst aus, und die Münze, an die der Bann gebunden war, blieb die einzige Möglichkeit, den Toten für alle Zeit auszuschalten.


  Noah betrachtete den schlaffen Körper. In weniger als einer Stunde würde sein Bruder wieder auf den Beinen stehen. Das Einzige, was gelitten haben würde, würde sein Ego sein, doch auch das würde er früher oder später verkraften. Und wenn nicht, war es nicht Noahs Problem, immerhin war nicht er es, der diese Auseinandersetzungen ständig suchte.


  Er ging in die Hocke und fuhr mit der Hand über Jannis’ geweitete Augen, um seine Lider zu schließen. Er war erst zwanzig Jahre alt gewesen, als er sein Leben gelassen und die Maske des Todes aufgesetzt hatte. Seit er vor vier Jahren gestorben war, und sie kurze Zeit später seine Münze an sich genommen hatten, war nichts von ihm übrig. Sein Bruder war schon immer ein Hitzkopf gewesen, aber er hatte auch eine Menge guter Seiten gehabt. Seiten wie Humor, das Talent, gute Laune zu versprühen, oder, zumindest in wichtigen Momenten, seine eigenen Bedürfnisse hinter denen anderer anzustellen.


  Sie hatten seiner Familie das angetan, und sie trugen die Schuld an Jannis’ Verhalten. Daran, dass seine Familie sich gegenseitig bekämpfte und nur noch Hass zwischen ihnen existierte. So konnte es nicht bis in alle Ewigkeit weiter gehen.


  Ein leiser Wunsch brannte sich durch Noahs Herz. Er musste all dem ein Ende setzen. Er musste sie finden, sie vernichten und ihnen all das Leid heimzahlen, das Noahs Familie zugestoßen war. Nur dann würden sie alle endlich ihren Frieden finden und konnten zur Ruhe kommen.


  Er hatte einen Entschluss gefasst und würde diese Sache durchziehen. Und wenn es das Letzte war, was er während seines kläglichen Daseins tat.


  [image: image]


  Maya kämpfte gegen das lähmende Gefühl der Angst an. Wie lange wartete sie jetzt bereits auf Noah? Fünf Minuten? Zehn? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie hatte hunderte Fragen, und noch mehr Gedanken geisterten durch ihren Kopf. Was wollte dieser Jannis von Noah? Warum war er hergekommen? War er ihnen gefolgt? Wenn ja, warum?


  Diese Ungewissheit raubte ihr den letzten Nerv. Sie wollte nicht länger warten, inzwischen konnte alles Mögliche passiert sein. Vielleicht brauchte Noah ihre Hilfe. Dieser Fremde hatte etwas Bedrohliches ausgestrahlt und hatte nicht wie ein Freund gewirkt. Eher wie ... ein Feind.


  Maya schlitterte auf den Ausgang zu. Sollte sie die Polizei rufen? Wie sollte sie den Cops erklären, was sie in diesem Sportcenter zu suchen hatten?


  »Wir müssen gehen.« Noah kam mit raschen Schritten die Tribünentreppe hinab.


  Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Es ging ihm gut. »Wer war das?«


  Er schüttelte den Kopf. »Unwichtig.«


  Sie fing seinen Blick auf, und ihr wurde schwer ums Herz. Seine Augen hatten den warmen Glanz verloren, und er wirkte wieder so unnahbar, wie früher im Hausflur. »Unwichtig?«, fragte sie und gab sich keine Mühe, die Unsicherheit in ihrer Stimme zu verbergen.


  Er deutete zur Sitzbank, wo Mayas Schuhe lagen. Widerwillig folgte sie seiner Aufforderung. Er schuldete ihr definitiv eine Antwort, doch offenbar hatte er nicht vor, ihr eine zu geben. Frustriert stieß sie die Luft aus.


  »Maya, es tut mir leid, das der Abend ruiniert ist, aber wir müssen jetzt wirklich von hier verschwinden.«


  »Hat der Kerl die Polizei gerufen?«


  Noah lachte hart auf. Ein Ton, der ihr durch und durch ging. »Nein, das hat er nicht. Und jetzt hör auf, Fragen zu stellen, wir müssen hier weg. Jetzt.«


  Sein Blick war so furchteinflößend wie sein Ausdruck. Ihr Bauchgefühl verschlimmerte sich, und Maya strengte sich an, die losschwappende Panikwelle klein zu halten. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und erhob sich.


  »Wir verschwinden durch den Hintereingang«, sagte er und nahm sie an der Hand, um sie hinter sich herzuziehen. Maya folgte ihm, ohne ein weiteres Wort. Was auch immer los war – sie vertraute Noah genug, um zu wissen, dass er in diesem Moment die richtige Entscheidung traf.


  Sie orientierten sich an den Schildern, die zu einem Notausgang hinwiesen.


  Wenig später öffnete Noah die schwere Tür, und sie traten ins Freie.


  »Du kennst diesen Jannis, nicht wahr?«


  Noah antwortete nicht. Seine Haltung und die harte Linie seines Kiefers sprachen jedoch Bände. Er kannte diesen Jannis, und was auch immer die beiden miteinander zu tun hatten, es gefiel Noah kein bisschen. Sie machten einen großen Bogen um das Gebäude und liefen über einen schmalen Kiesweg auf den Highway zu.


  Maya versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, doch sie schaffte es nicht. All die Fragen, die ihr auf der Seele brannten, brauchten ein Ventil. Sie brauchte Antworten. Musste wissen, was los war. Noah bedeutete ihr etwas. Zu viel, um diese Sache hier einfach so stehen zu lassen, vielleicht konnte sie ihm ja helfen. Wenn er Geld brauchte, konnte sie ihm welches geben. Wie schlimm konnte er schon in der Klemme stecken?


  »Was ist?«, rief Noah, als er feststellte, dass sie langsamer wurde.


  »Erklär mir, was los ist«, bat Maya und sah ihn eindringlich an. »Egal, was es ist, ich kann dir helfen, Noah.«


  Für einen Atemzug schloss er die Augen. Lange genug, damit sie verstand, dass sie seinem Geheimnis näher kam.


  »Du kannst mir sagen, was los ist«, wiederholte sie. »Brauchst du Geld? Hast du dich mit den falschen Leuten eingelassen? Musst du deshalb einbrechen, um dir dein Leben zu finanzieren?«


  Er öffnete seinen Mund, während seine dunklen Augen gefährlich aufblitzten. »Was?«


  »Ich weiß es. Diana hat gesehen, wie du ins Nachbarhaus ihres Freundes eingebrochen bist. Ich hielt es erst für eins ihrer Hirngespinste, aber inzwischen ...« Tja, inzwischen war sie sich da nicht mehr sicher. Doch egal, was es war, was Noah vor ihr verheimlichte – es gab für alles im Leben eine Lösung.


  »Deine Mitbewohnerin?«


  Sie nickte. »Ja. Ich habe ihr nicht geglaubt, aber nach der Sache von vorhin ...«


  Noah schüttelte den Kopf. »So ist es nicht.«


  »Wie ist es dann?«


  »Ich kann ... Das kann ich dir nicht sagen. Es würde dich in Gefahr bringen. Das habe ich bereits getan, und es tut mir leid. Vielleicht ist es besser, wenn wir ...«


  »Du wirst diesen Satz auf keinen Fall zu Ende sprechen.« Ihre Stimme überschlug sich. Das ungute Gefühl in ihrem Bauch verwandelte sich in Enttäuschung. Unter keinen Umständen würde er sie wieder ausschließen, nur weil sie ihm und den Dingen, die er so verbissen vor ihr zu verheimlichen versuchte, ein wenig näher genkommen war. Hielt er sie für so oberflächlich? Dachte er, sie würde ihm die kalte Schulter zeigen, nur weil er vielleicht dumme Entscheidungen getroffen hatte? Was auch immer ihn bedrückte, er konnte es ihr sagen.


  »Du kannst bei diesem Spiel nur verlieren, Maya.«


  »Man kann kein Spiel verlieren, das man nicht mitspielt, Noah«, schoss sie zurück. »Alles, was ich will, ist dir helfen.«


  Noah befeuchtete seine Lippen. Er senkte den Blick und schüttelte kurz den Kopf. »Er ist mein Bruder, okay? Jannis ist mein Bruder. Aber damit verrate ich eigentlich schon mehr, als du wissen solltest.«


  »Dein Bruder?«


  Noah seufzte. »Ja, mein Bruder.«


  Sie glaubte ihm. Stellte seine Aussage nicht infrage. Weshalb sollte er sie anlügen? »Warum macht er dir Angst?«


  »Er macht mir keine Angst. Die Sache zwischen Jannis und mir ist bloß ... kompliziert.«


  »Wie kompliziert wirst du mir nicht verraten, nehme ich an?«, fragte sie das Offensichtliche und spürte eine herbe Ernüchterung. Sie wollte, dass Noah ihr vertraute, wie sie ihm vertraute, doch dazu war er nicht bereit, das sah sie in seinen Augen, die verschlossen und auch ... traurig wirkten.


  Automatisch machte sie einen Schritt auf ihn zu. »Noah ...«


  Er hob eine Hand. »Lass gut sein, Maya. Du kannst mich nicht retten.«


  Sie nickte. »Aber manchmal werden die Dinge, die einen bedrücken, kleiner, wenn man sie mit jemandem teilt.« Sie konnte nur hoffen, dass er die Hand annahm, die sie ihm reichte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, worum es hier eigentlich ging.


  »Und manchmal zerstören diese Dinge mehr als ein Leben, wenn man erst anfängt, sie mit jemandem zu teilen.«


  Mayas Herz wurde schwer. Für sie, weil er ihr offenbar nicht vertraute, und für ihn, weil ihn offenbar schlimmere Dinge quälten, als sie zuerst angenommen hatte, doch ob sie wollte oder nicht, sie musste seinen Rückzug akzeptieren. Hinnehmen, dass er heute nicht bereit war, mit ihr über seine Geheimnisse zu sprechen. Sie an seinem Leben teilhaben zu lassen.


  Aber sie durfte ihn nicht unter Druck setzen. »Lass uns nach Hause gehen.«


  Das Lächeln, das zu ihr zurückkam, war es wert, ihre eigene Enttäuschung hinuntergeschluckt zu haben.


  12. Kapitel


  Rhythmischer Herzschlag


  Alex stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und spähte über den menschenleeren Parkplatz zum Eingang des Sportcenters hinüber.


  Er hatte den Streit seiner Brüder aus der Ferne angehört, sich aber dagegen entschieden, dazwischen zu gehen oder Jannis zur Hilfe zu eilen. Vielleicht ein Überbleibsel aus seinem Leben, denn schon immer hatte er das Weite gesucht, wenn sich seine jüngeren Brüder an den Kragen gegangen waren. Sie waren wie Katz und Maus. Seit sie Jannis dunkle Fäden zogen, war ihr Verhältnis noch angespannter geworden. Jedes Aufeinandertreffen der beiden artete in einen Kampf aus, und am Ende zog Jannis den Kürzeren.


  Alex straffte das Gummi, das seine schwarzbraunen Haare nach hinten hielt, und überquerte den Highway. Sein Herz schlug nicht, weshalb er sich keine Sorgen um die Blicke der Autofahrer machen musste; die Wagen glitten einfach durch ihn hindurch.


  Jannis saß vor dem Eingang des Sportcenters, den Kopf gegen die hohe Glasfront gelehnt. Er war schon wieder bei Bewusstsein. Er schien sich täglich schneller zu regenerieren. Ein gutes oder schlechtes Zeichen? Vielleicht eine Frage der Perspektive.


  »Was ist passiert?«, fragte er, sobald Jannis zu ihm hochsah, und bot ihm seine Hand an, damit er sich auf die Beine ziehen konnte.


  »Noah«, antwortete er und winkte ab, bevor er sich allein auf die Füße hievte. Dabei rieb er sich die Schläfe und konnte offenbar nur mühsam ein Stöhnen unterdrücken. Der Schmerz würde bald vergehen, was schwerer litt war sein Stolz, und dennoch lernte Jannis nicht aus seinen Fehlern. Dummer Junge.


  »Noah ist ein Tabu. Sie waren da sehr deutlich.«


  »Und bisher habe ich mich brav daran gehalten, aber er hatte eine Frau bei sich.«


  »Und?« Alex zuckte beiläufig die Schultern, obwohl jeder Muskel in seinem Körper gleichzeitig verkrampfte. Ihm war sofort klar, was Jannis befürchtete, und schon die Vorstellung löste zwiespältige Gefühle in ihm aus.


  »Es schien ihm sehr viel an ihr zu liegen. Ich glaube, sie ist sein Todesomen«, sagte Jannis und bestätigte damit Alex’ Vermutung.


  Eine heißkalte Welle Unbehagen schwappte durch seine Venen. Einerseits gönnte er Noah das Glück, eine Chance auf Freiheit zu haben, aber andererseits wollte er ebenso sehr, dass sich ihr Wunsch erfüllte. Sie wollten Noah, doch wenn Noah sein Todesomen gefunden hatte, besaß er gute Karten, seinem Schicksal ein Ende zu setzen. Diese Frau war unter Umständen in der Lage, seinen Fluch zu brechen.


  »Andere warten ein Jahrtausend auf eine solch glückliche Fügung, weshalb sollte Noah so viel Glück haben?«


  Jannis schnaubte. »Ihm ist doch schon immer alles in den Schoß gefallen.«


  »Wenn dem so wäre, hättest du es spüren müssen«, sagte Alex. »Die Aura eines Todesomen ist kalt und dunkel.«


  »Ach ja? Wann ist dir denn je eines begegnet, um zu wissen, wie sich das anfühlt?«


  Ihnen war ein Omen begegnet. Mom war eins gewesen. Der Grund, warum sie sie in Stücke gerissen und ihre Seele ins Nirwana geschickt hatten. Die Erinnerung schmerzte. Offenbar war Jannis besser darin, sie zu verdrängen, und so verzichtete Alex darauf, ihn auf Mom hinzuweisen.


  »Wir müssen das melden. Sie sollten einen Blick auf die Kleine werfen.« Jannis schob seine Hände in die Taschen seiner Jeans.


  Alex unterdrückte ein Frösteln. Er war ein wandelndes Oxymoron. An den Gabelungen des Todes standen wohl keine Wegweiser. Sollte er wirklich seinen Bruder verpfeifen oder ihnen in den Rücken fallen? »Ich werde das übernehmen. Ich spreche mit ihnen.«


  »Ich weiß nicht, wer dieses Mädchen ist. Wir sollten Noah eine Weile im Auge behalten. Wenn ihm etwas an ihr liegt, wird er immer wieder ihre Nähe suchen.«


  Seinen Bruder beschatten, das tat er bereits seit Ewigkeiten. Und obwohl jede Sehne seines Körpers danach verlangte, um dessen Pfennig zu kämpfen, siegte jedes Mal sein schwaches Herz, es eben nicht zu tun. Noah war sein jüngerer Bruder, und sein Drang, ihn zu schützen, war zu stark, als dass er diesen einfach ignorieren oder sich darüber hinwegsetzen konnte. Noch. »Dann werden wir das tun.«


  Alex wandte sich ab. Der Lichtkegel der Highwaybeleuchtung warf den Schatten seiner langen Sense, die er in der Hand hielt, gegen die Hallenfassade. Ein Anblick, an den er sich wohl nie gewöhnen würde und den Lebende nicht wahrnahmen. So, wie sie auch ihn die meiste Zeit über nicht wahrnahmen. Zu selten schlug sein Herz noch.


  »Die Nacht ist ruhig.« Jannis holte ihn ein.


  »Ja.«


  »Wenn dieses Mädchen wirklich ein Todesomen ist, könnte sie uns Arbeit verschaffen.«


  Wenn sie wirklich Noahs Todesomen ist, würde er die anderen so fern wie irgendwie möglich von ihr halten.


  Der Gedankte ließ Alex zusammenzucken. Zur Hölle, wie kam er auf diese Idee? Warum sollte er dieses Mädchen beschützen? Das Mädchen seines Bruders?


  Auch wenn er vielleicht kein intaktes Herz mehr besaß, so schien er jedoch eine Seele zu haben. Und gewisse Eigenschaften legte man wohl auch im Tod nicht ab.


  Fast schon schuldbewusst schielte er zu Jannis hinüber. Sein jüngster Bruder wirkte kälter als die Antarktis. In seiner Aura lebte der Tod, was einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er war jung gewesen, als er starb. Vielleicht zu jung, um all dem Stand zu halten und zumindest in gewisser Hinsicht er selbst zu bleiben. All der Tod und das Verderben hatten ihn verändert und neu geformt, und aller Wahrscheinlichkeit nach gab es nun keine Rettung mehr für ihn.


  Ein stechender Schmerz zog sich über die Brusthälfte, in der einst sein Herz beständig geschlagen hatte. Die Frage blieb: Gab es überhaupt für einen von ihnen so etwas wie Erlösung?
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  Der Fluch des Todes war gleichzeitig der Fluch der Einsamkeit. Noahs Herz blutete. Er wollte ihr so gern die Wahrheit sagen. Sie hatte es nicht verdient, dass man ihr ins Gesicht log.


  Die entgegenkommenden Scheinwerfer rissen Löcher in die Nacht. Nur wenige Menschen kreuzten ihren Weg. Philadelphia schien zu schlafen. Zumindest der Nordwesten der Stadt wirkte heute wie ausgestorben.


  Er spähte zu Maya hinüber, die mit gesenktem Kopf und angezogenen Schultern neben ihm herlief. Schon die ganze Zeit vermied er es, auch nur für eine Sekunde den Blick in den Himmel heben. Wahrscheinlich hatte er unzählige Seelen verloren. Das war der Preis für einen Abend Normalität.


  Er schob den letzten Gedanken zur Seite. Mayas Gegenwart hatte nichts mit Normalität zu tun. Diese Finsternis, die sie wie eine Wolke umgab, war beinahe greifbar. Die Aura eines Menschen besaß für gewöhnlich sieben Schichten, eng verbunden mit den sieben Chakren. Diese Schichten leuchteten wie glitzernde Diamanten in den unterschiedlichsten Farben. Es waren die bunten Farben der Lebenden, die Wesen wie ihn davon abhielten, sich an ihnen zu vergreifen. Wenn der Fluch ihn beherrschte, konnte er die Auren der Menschen deutlich sehen. Auch Mayas, die nur aus einer Farbe bestand: Vollkommene Schwärze.


  »Du starrst mich an.«


  Noah nahm seinen Blick von ihr. »Tut mir leid.«


  »Muss es nicht«, flüsterte sie, und ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. Es hatte diesen Moment gegeben, in dem er kurz davor gestanden hatte, ihr die Wahrheit zu sagen. Für den Bruchteil eines Atemzugs, nachdem ihre dunkelblauen Augen so flehend nach einer Erklärung verlangt hatten. Aber er konnte nicht, und das, obwohl er schon so lange das Bedürfnis verspürte, mit jemandem zu sprechen.


  Er hatte Maya bereits so tief in seinen Sumpf aus Geheimnissen und Halbwahrheiten gezogen, dass die Gefahr, in der sie schwebte, vielleicht bereits tödlich war. Jannis würde nicht locker lassen. Das tat er nie, und nachdem Noah seinem Ego heute einen gehörigen Kratzer zugefügt hatte, würde er seine Bemühungen, ihm das Leben schwer zu machen, vermutlich sogar verstärken. Noah musste die Augen offen halten. Sicher würde sein Bruder ihn von nun an beschatten.


  Gedankenverloren trat er einen Kieselstein beiseite, der schwerfällig über den Bürgersteig rollte. Er war wirklich ein Egoist. In gewisser Hinsicht war er das immer gewesen, obwohl er lange versucht hatte, seine persönlichen Wünsche hinten anzustellen. Maya hatte ihm verboten, seinen Satz zu Ende zu sprechen, als er drauf und dran war, das einzig Richtige zu tun, und ihr zu sagen, dass sie sich besser nicht mehr treffen sollten.


  Es war gut, dass sie ihn aufgehalten hatte. Ganz gleich, wie oft er sich noch einreden würde, dass er die Sache nur aus dem einen Grund nicht beendete, um auf sie aufpassen zu können, wusste es sein Gewissen besser. Er beendete es nicht, weil er es nicht beenden wollte. Weil er ihre Nähe genoss, ihr Lachen und dieses Gefühl von Vertrautheit zwischen ihnen, das ihm Lebendigkeit vermittelte. Punkt. Daran gab es nichts zu rütteln. Er hatte in seinem Leben oft mit dem Feuer gespielt und sich noch öfter daran verbrannt, vielleicht war es diese Sache hier mit Maya zum ersten Mal wert, ein wenig mehr zu riskieren, um zu sehen, wohin das Ganze sie führte. Er würde eben Augen und Ohren offen halten, um zumindest das Risiko für Maya zu minimieren.


  »Wenn mein Bruder und ich früher eine Meinungsverschiedenheit hatten, haben wir uns hinterher auch immer ausgeschwiegen«, durchbrach Maya die Stille zwischen ihnen, und er sah sie von der Seite her an. In ihrem Blick lag keine Anklage, nur eine unausgesprochene Bitte, ihr sein Vertrauen zu schenken.


  Er vertraute ihr. Mehr als sie ahnte. Doch heute war es noch zu früh, ihr Vertrauen in ihn auf die Probe zu stellen. »Und wer von euch beiden hatte den längeren Atem?« Er hatte da so eine Ahnung ...


  Maya schmunzelte und bestätigte damit seinen Verdacht. »Er. Ich bin zwar jemand, der recht schnell explodiert, aber grundsätzlich bin ich auch ziemlich schnell und einfach wieder zu versöhnen.«


  Ja, so schätzte er sie ein. Ihm war auch durchaus bewusst, dass sie nicht über ihren Bruder sprachen. »Maya ...«


  Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie sich eine weitere Enttäuschung für den Abend sparen, und vielleicht war das auch die klügere Entscheidung. »Nein, ist schon okay, Noah. Für heute. Ich hoffe ganz fest, dass du irgendwann bereit sein wirst, mir die Wahrheit zu sagen.«


  Sein Schweigen verletzte sie. Verflucht, so hatte er das nicht gewollt. »Ich würde es gern versprechen.«


  Sie erreichten ihr Wohngebäude. Die gemeinsamen Schritte waren für diese Nacht gezählt, und schon der Gedanke löste ein Gefühl der Leere in ihm aus. Er war sehr gern mit ihr zusammen. Vielleicht ein wenig zu sehr.


  Er kramte nach seinem Haustürschlüssel, aber Maya war schneller. Sie kämpfte bereits mit zittriger Hand, um den Schlüssel in das Schloss zu stecken.


  Ohne darüber nachzudenken, einen weiteren Fehler zu begehen, stellte er sich hinter sie und umfasste ihre Hand, um den Schlüssel zu führen. Ein Kribbeln lief über seinen Arm, das sich bis zu den Lenden ausdehnte. Kurz schloss er seine Augen, um sich zu sammeln, dann zog er seine Hand zurück. Als er seine Lider wieder hochschlug, hatte Maya sich zu ihm umgedreht. Das Licht der Sterne funkelte in ihren wunderschönen blauen Augen. Augen, die definitiv eine Waffe waren. Sie zielte damit exakt auf einen sensiblen Punkt, dessen Berührung ein Gefühl weckte, das Begierde am nächsten kam.


  Sie tat nichts, außer ihn anzusehen und ihm die Entscheidung zu überlassen. Wieder einmal. Und obwohl alles in ihm danach verlangte, sie zu küssen, sie anzufassen, siegte die Vernunft. Heute Abend war zu viel passiert und er zu durcheinander, um ihre Situation noch richtig einzuschätzen.


  »Vielleicht sollten wir reingehen?«, flüsterte er.


  Sie nickte, bewegte sich aber keinen Zentimeter. Ohne sie aus den Augen zu lassen, drehte er den Schlüssel herum, stieß die Tür auf, und sammelte Kraft, um einen Schritt zurück zu weichen und ihr den Vortritt zu lassen. Aber Maya folgte ihm, trieb ihn rückwärts. »Hast du das gefühlt?«


  Er spürte es noch immer. Diese Anziehung, dieses Verlangen, ihr ganz nahe zu sein.


  Millionen Antworten drückten gegen seine Kehle, aber keine davon entsprach der Realität. Die Wahrheit war, er hatte Angst. Was sie hier machte, war gefährlich und ... dumm.


  Er musste hier weg. Sofort. Also bündelte er alles, was er an Selbstbeherrschung aufbringen konnte, trat an ihr vorbei und stieg die Treppe hinauf.


  »Noah, warte.«


  Er zögerte, kurz bevor er seine Apartmenttür öffnen konnte und sah über seine Schulter zurück auf Maya, die ihm gefolgt war. Ein fataler Fehler. Ihr Blick fuhr ihm durch und durch. Ein weiteres Mal konnte er dieser Bitte nicht standhalten. Sie nicht wieder abweisen. Verflucht.


  »Schließ mich nicht ständig aus. Bitte.«


  Sie kam näher, legte ihre Hand auf seinen Arm. Die Berührung ließ seinen Körper erzittern. Er war schwach. Viel zu schwach, um seine Sehnsucht nach ihr länger in Schach zu halten.


  Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, packte er sie an ihrem zierlichen Handgelenk und zog sie in sein Apartment, um sie ganz für sich zu haben.


  Maya weitete ihre Augen, doch er ließ sie kein weiteres Mal zu Wort kommen. Im nächsten Moment drängte er sie gegen die geschlossene Tür und küsste sie, nahm ihre sinnlichen Lippen mit seinen in Beschlag. Als führten seine Hände ein Eigenleben streiften sie Mayas Mantel von ihren Schultern. Sein Herzschlag verdreifachte sich, bevor er ohne Vorwarnung rasant abfiel und immer weniger wurde.


  Als der Muskel in seiner Brust erstarb, löste er sich erschrocken von ihr und taumelte einen Schritt zurück. Sofort setzte sein Pulsschlag wieder ein.


  Was war das?


  Er hatte, seit der Fluch ausgebrochen war, mit keiner Frau mehr geschlafen. War sein halbtoter Körper überhaupt in der Lage dazu?


  Maya schien von seinen misslichen Gedanken nichts mitzubekommen. Sie zog den Reißverschluss ihres Blazers hinunter und knöpfte ihre Bluse auf. Ihr entblößter Oberkörper war eine Einladung, der er nicht widerstehen konnte. Helle Haut kam zum Vorschein, und er wollte wissen, wie sich diese unter seinen Fingern anfühlte.


  Nun gab es kein Zurück, denn Maya revanchierte sich nicht für die Gelegenheit, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Doch das wollte er auch nicht mehr. Er wollte sie.


  Alle Befürchtungen, Gewissensbisse und Werte, an die er sich vergebens geklammert hatte, um zumindest einmal im Leben das Richtige zu tun, lösten sich auf, und trieben mit all seinen Gedanken davon. Ihr süßes Lächeln sprengte die Fesseln, die er sich selbst umgelegt hatte. In diesem Augenblick war es ihm egal, ob sie bemerkte, dass sein Puls schwieg, sie seinem Geheimnis näher kam oder er sich morgen für das hassen würde, was er nun unweigerlich tun würde.


  Machtlos, ihr noch länger zu widerstehen, entledigte er sich seines Mantels, schlang seine Arme um ihre Hüften, zog sie an sich und drängte sie energisch in sein Schlafzimmer.


  Maya wehrte sich nicht. Ihr Blick schien meilenweit ins Nirgendwo zu gleiten.


  Er trat seine Schuhe aus, half ihr aus ihren und stieß sie sanft auf das hellbezogene Bett. Ihre Lippen glänzten von seinem Kuss, als sie ihn am Shirtkragen packte und zu sich hinunter zog.


  Es gab Dinge, die verlernte man nicht. Selbst nach über fünf Jahren erinnerten sich seine Hände daran, wie man eine Frau entkleidete. Er fuhr über die Wölbung ihrer Brüste, ihren schlanken Körper hinab und befreite sie von Hose und Wäsche, bevor er zwischen ihren Schenkeln niederkniete.


  Maya bebte vor Lust, und in ihren Augen erkannte er Hoffnung, dass er sie berührte.


  »Es ist ein Fehler«, flüsterte er, während sich sein Atem mit ihrem vermischte und er ihrer wortlosen Bitte, mit der sie ihm ihren Körper entgegenwölbte, nachgab, um sie zu streicheln.


  Maya keuchte, ließ sich von seinem schwachen Versuch, sie aufzuhalten, nicht beeindrucken und half ihm, sich seiner Kleidung zu entledigen, tangierte seinen Schritt, liebkoste seine Erektion. Ihre Hände waren überall.


  Die letzten Zweifel lösten sich in Rauch auf. Er öffnete den Verschluss ihres BHs, erkundete mit hungrigem Mund ihre Brüste, ihren sündigen Körper, ihre weiche Haut.


  Maya zeigte ihm, was sie mochte, führte seine Küsse, dirigierte ihn zwischen ihre Beine. Er wollte sie schmecken, leckte ihre intimste Stelle, ließ seine Zunge um ihren lustvollsten Punkt kreisen.


  Ihre süße Erregtheit stieg ihm zu Kopf. Maya griff nach ihm, bat ihn zurück nach oben, wo ihre Lippen sofort wieder miteinander spielten.


  Noah legte sich auf sie und rieb seine Härte gegen ihre Mitte. Er spannte sie auf die Folter, wurde selbst fast verrückt dabei, bevor er endlich, überwältigt von seiner Begierde, mit einem kräftigen Stoß in sie eindrang. Dabei sah er ihr tief in die Augen, ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern. Sie war wunderschön. Ihre Locken hatten sich auf seinem Kissen ausgebreitet, ihr heißer Atem ging schwer.


  »Gott, ich will, dass du mir gehörst.«


  »Ich gehöre dir«, flüsterte sie, suchte nach einem Kuss und zögerte keine Sekunde, sich ihm völlig hinzugeben.


  Er begann, sich in ihr zu bewegen, wurde belohnt, indem sie keuchend auf seine Unterlippe biss. Sein Herzschlag setzte aus, aber sie war zu erregt, um es zu bemerken. Ihre Fingernägel gruben sich tief in seinen Rücken, während sie sich seinen Stößen anpasste, ihm erlaubte, sie vollkommen zu beherrschen. Kleine Blitze zuckten durch seinen Unterleib, jagten durch seinen Körper und entfachten ein Feuer.


  Es war der schönste Schmerz der Welt, der sein Herz zu neuem Leben erweckte. Kraftvoll trommelte es los und passte sich seinen rhythmischen Bewegungen an.


  Eine uralte Vertrautheit erhob sich aus den Tiefen seiner Seele. Es war, als hätten sich all die kleinen Puzzlestücke endlich zu einem großen Ganzen zusammengefügt.


  13. Kapitel


  Weil der Himmel weint


  Wenn ein Lächeln auf den Lippen nicht verblasste, obwohl man dank einer unliebsamen Kollegin nach einer schlaflosen Nacht Doppeldienst schieben musste, hatten Gefühle die Finger im Spiel.


  Maya löste ihre Haare aus dem Zopfband, schüttelte sie aus und zog ihre Jacke aus dem Kleiderspind. Vierzehn Stunden Dienst steckten ihr in den Gliedern. Aber ihre Gedanken an die vergangene Nacht bekämpften die Müdigkeit. Vielleicht würde sie einfach nie wieder schlafen und nur noch vor sich hinträumen.


  Sie hatte nicht vorgehabt, Noah zu verführen, aber als er vor der Haustür ihre Hand genommen und den Schlüssel geführt hatte, hatte ihr Körper für sie entschieden. Sie wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, aber ihre Gefühle sprachen eine eigene Sprache. Trotz dieser Geheimniskrämerei. Sie hoffte einfach, dass er sich zur richtigen Zeit öffnen würde.


  Dicke Regentropfen perlten die Fensterscheibe hinab, aber selbst das schlechte Wetter konnte ihrer Laune nichts anhaben. »Wenn du den richtigen Menschen gefunden hast, macht er nichts falsch. Egal, was er tut, du liebst alles an ihm. Inklusive seiner Fehler«, hatte ihre Mom einmal erklärt, als Dad eine Entscheidung getroffen hatte, die ihr Leben auf den Kopf stellte.


  War es so? Hatte sie sich verliebt? Würde sie alles, egal, was es war, hinnehmen? Vielleicht war der Gedanke ein bisschen naiv, aber es war so lange her, dass sie sich glücklich gefühlt hatte. Noah machte sie glücklich. Alles fühlte sich richtig an, wenn sie ihm in die Augen blickte.


  Sie würde also auf ihr Herz vertrauen, wenn es soweit war, und hoffen, dass ihre Entscheidung richtig ausfiel.


  Sie löste ihren Blick vom Fenster und trat aus der Umkleide, um flink die Treppen hinabzulaufen. Sie erreichte das Erdgeschoss und steuerte zielsicher den Ausgang an, als sie eine Frau bemerkte, die ihr bekannt war. »Mrs. Nolan?« Lisas Mutter. Das junge Mädchen mit der Krebs-Todesdiagnose.


  »Sie ist tot«, schluchzte Mrs. Nolan.


  Und damit stand fest, dass der Himmel ihr einfach nicht gönnte, richtig glücklich zu sein. Ausgerechnet heute, an einem Tag, an dem sie geglaubt hatte, nach so langer Zeit mit sich im Reinen zu sein, musste der Tod sie einholen.


  Maya seufzte und ging auf Lisas Mutter zu. Sie konnte sie jetzt unmöglich so aufgelöst allein lassen.
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  Der Wind peitschte den Regen in sein Gesicht. Zur Hölle, warum musste es Ende November wie aus Eimern gießen? War nicht längst Zeit für Schnee?


  Der Abend war jung. Es war zu früh, um sich frei zu bewegen, aber sein innerer Drang hetzte ihn durch die belebte Stadt. Menschen unter riesigen Regenschirmen zogen an ihm vorbei, und die Scheibenwischer der vorbeifahrenden Autos rotierten heftig. Noah wich den Fußgängern aus, bahnte sich seinen Weg durch den entgegenkommenden Menschenstrom, und ignorierte die Beschimpfungen, wenn er trotz jeglicher Vorsicht jemanden anrempelte.


  Zuerst hatte er gedacht, dass es die Sorgen um Maya waren, die ihn aus der Wohnung getrieben hatten. Jannis saß ihm wie ein eisiger Hauch im Nacken. Doch das Blatt hatte sich gewendet und dem Drang neuen Sinn gegeben. Als er den Weg zum Krankenhaus eingeschlagen hatte, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, war der Himmel aufgelodert. Licht, das nur er und seine Gegner wahrnahmen. Nicht ungewöhnlich, denn in dem verflixten Hospital starben ständig Menschen. Vielleicht sollte er zukünftig gleich ein Feldbett auf dem Parkplatz aufschlagen?


  Sein Pulsschlag verlangsamte sich. Der Fluch unterdrückte die Schläge. Wann immer sein Herz verstummte, schien das Blut in seinen Adern zu Eiswasser zu gefrieren. Aber verborgen zwischen der Kälte schlummerte das tiefe Verlangen, sich hinzugeben. Er wollte eins mit der Dunkelheit sein und diese Seele über die Schwelle schicken. Ganz gleich, wie unheimlich es jedes Mal war.


  Vielleicht verbarg sich ja in jedem, dem der Fluch innewohnte, ein kleiner Masochist. Denn im Tod waren die Momente, die einen lebendig werden ließen, jene Augenblicke, die mit Schmerz erfüllt waren. Sie hatten ihm den Boden weggezogen, als sie ihn veränderten. Aufstehen war Übungssache. Je öfter man in ein Loch stürzte, desto leichter kam man wieder auf die Beine. Möglicherweise würde er seinen Weg irgendwann erhobenen Hauptes gehen und mit den Dingen, die ihm zugestoßen waren, seinen Frieden schließen. Seit dem vergangenen Morgen schöpfte er neue Hoffnung.


  Der brennende Lichtschweif, der zur verstorbenen Seele führte, deutete tatsächlich in die Richtung des Krankenhauses. Er war schnell gewesen. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde er sein Ziel vor den Feinden erreichen.


  Noah legte die letzten Meter an Tempo zu, bog um den Block der 10. Straße und fiel in einen lockeren Laufschritt, als der mehrstöckige Gebäudekomplex vor ihm auftauchte. Unzählige Besucher tummelten sich unter dem Dach des Klinikeingangs. Seine Hoffnung, ungesehen in das Gebäude zu gelangen, wurde damit zunichte gemacht.


  Er hatte keine Wahl, wenn er da rein wollte. Er unternahm ein paar Schritte zurück, trat in den dunklen Eingang eines Apartmenthauses und fuhr sich mit beiden Händen durch sein pitschnasses Haar. Sein Innerstes schrie erzürnt auf, als er beschloss, mit der Dunkelheit zu verschmelzen, um sich ungesehen Zugang zum Krankenhaus zu verschaffen.


  Seine Materie veränderte sich. Er fühlte, wie seine Muskeln kontrahierten, sein Körper leicht wurde, er wie sein Schatten Gestalt annahm. Das Gewicht der Sense in seiner Hand verriet, dass die Verwandlung vollzogen war.


  Noah trat zurück auf den Bürgersteig und hielt Ausschau nach den Todesboten.


  Sie wisperten ihm zu.


  Er sah nach oben. Die unheimlichen Vögel hatten sich auf dem Vordach des Krankenhauseingangs versammelt. Mit rauen Flügelschlägen erhoben sie sich in die Luft, um ihn auf die Rückseite des Hospitals zu locken. Die Menschen vor dem Gebäude, nahmen ebenso keine Notiz von den Tieren, wie von ihm.


  Noah umrundete das Gebäude. Der Innenhof des in einer U-Form angelegten Krankenhauses bestand aus Kieswegen und Grünflächen.


  Der erste Todesbote landete zu seiner Linken auf dem Rasen. Diese Tiere waren mehr als gruselig, aber inzwischen hatte er sich mit ihrer Anwesenheit angefreundet. Vielleicht ließ ihnen das Schicksal ja auch keine andere Wahl, als sich miteinander zu arrangieren.


  Ein Schwarm Boten folgte dem mutigen Vorreiter. Sie versammelten sich unter einem der höhergelegenen Kellerfenster, von dem Noah wusste, dass dahinter die Pathologie lag. Unzählige Male hatte er diesen Weg schon genommen.


  Der Ruf der Vögel trieb ihm den Tod durch den Körper.


  »Die Pathologie, ja?«, fragte er, wohlwissend, dass die Biester nicht antworten würden.


  Noah trat näher an das Gebäude und schloss die Augen. Er hasste das Gefühl, durch eine Wand zu gleiten. Das kühle Mauerwerk fühlte sich entgegen seines Körpers nämlich warm an. Unnatürlich. Als ob er aus eisigem Rauch bestünde, sobald er sich völlig dem Fluch hingab.


  Mit einem großen Schritt trat er durch die Mauer in das Innere des Gebäudes und wich sogleich gewohnheitsmäßig einer Ärztin aus, die ihn natürlich nicht sehen konnte. Dann versuchte er, sich zu orientieren. Er war so oft in dieser Abteilung gewesen, dass er den Weg selbst ohne Augenlicht gefunden hätte.


  Die nackten weißen Wände der vielen Flure sahen alle gleich aus. Er betrat den Gang rechts von ihm und trat vor die Tür, die ihn magisch anzog. Er spürte, wo die Seele auf ihn wartete, und trat körperlos durch das weißlackierte Holz der Tür.


  Ihr Anblick bescherte ihm Übelkeit. Die Kälte, die ihm innewohnte, fraß sich durch sein erstarrtes Herz, während sich die Erde für einen langen Moment nicht weiter um die eigene Achse drehte.


  Das Mädchen war viel zu jung, um von ihm geholt zu werden. Sie saß auf einer weißen Trage. Auf dem Metalltisch daneben verbarg sich ein Körper, der mit einem grünen Tuch zugedeckt worden war. Gewiss ihr Körper. Ihre Haut schimmerte durchsichtig, als stünde sie kurz davor, sich aufzulösen. Ohne Zweifel war es ihre Seele, die ihn gerufen hatte.


  Er versuchte, nicht zu sehr über ihr Alter nachzudenken. Sie konnte nicht älter als fünfzehn Jahre sein, und diese Tatsache traf ihn hart.


  »Hey«, sagte er, und es fühlte sich seltsam an, da er sich normalerweise nicht mit den Seelen unterhielt, die er über die Grenze schickte.


  Das Mädchen sah auf. Sie wirkte wie das blühende Leben, wenn man außer Acht ließ, dass er einen Geist vor sich hatte. Egal, woran sie gestorben war, man sah es ihr nicht mehr an.


  Sie beäugte ihn neugierig, ohne eine Spur von Angst. »Du kannst mich sehen?« Ihre helle Stimme klang überrascht, seine hingegen brüchig.


  »Leider.«


  »Ich bin tot, oder?« Ihr Blick glitt zu der Sense in seiner Hand.


  Noah nickte. »Wie heißt du?«, fragte er aus einem Impuls heraus. Eigentlich fragte er das nie. Er wollte nicht wissen, welches Leben geendet hatte. Aber sie war ein halbes Kind. Vielleicht konnte er es ihr durch ein wenig Vertrautheit leichter machen.


  »Lisa. Und du? Gevatter Tod?« Sie grinste.


  Sie witzelte? War das gut? »Nicht wirklich. Noah tut’s auch.«


  »Warum hat der Tod einen Namen? Du bist der Tod, oder?«


  »Eher sein Diener.« Oder sein Sklave.


  »Wird es wehtun? Wo gehe ich jetzt hin?«


  Diese Frage stellten ihm viele Leute. »Dorthin, wo alle Menschen nach ihrem Tod gehen. Es wird nicht wehtun. Komm.« Er streckte seine Hand aus.


  Angst flackerte durch Lisas Augen, doch sie überwand die Furcht und sprang von der weißen Trage. Unsicher trat sie auf ihn zu. »Muss ich deine Hand nehmen?«


  »Du darfst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unheimlich.«


  »Es ist noch unheimlicher, allein durch Wände und Türen zu gleiten.«


  Sie biss auf ihre Lippe, fasste sich sichtbar ein Herz, seine Hand zu nehmen. Noah erschauderte bei dem Kontakt und zog sie hinter sich her, durch die Tür, über den Flur und durch das Mauerwerk nach draußen.


  Der Regen bescherte die richtige Atmosphäre für einen Moment wie diesen. »Bist du bereit?«


  Sie schaute sich um und weitete erschrocken ihre braunen Augen, als sie die Todesboten erblickte. Als spüre sie instinktiv, dass diese Tiere keine gewöhnlichen waren. »Was ist das?«


  »Bloß Vögel«, versuchte er, sie zu beruhigen.


  »Sie haben scheußliche Augen.« Sie senkte zitternd den Blick.


  Um ehrlich zu sein, hatte er die Tiere nie genauer betrachtet, und auch jetzt vermied er es, in ihre Richtung zu sehen. »Sie können dir nichts anhaben.«


  Noah hob seine Sense. Das Lichtermeer des unnatürlichen Schweifes gehorchte seiner Bewegung sofort. Wie Sternschnuppen, die herabregneten, spritzte er auseinander und ließ die Funken hinabsegeln, damit sie unmittelbar vor ihnen einen gewaltigen Kegel bilden konnten. Jedes Licht sah anders aus, doch mit genug Fantasie erkannte man oft ein rundes Tor.


  »Da muss ich hineingehen?«


  »Solltest du, wenn du schlau bist.« Jannis oder einer der anderen würde sicher bald auftauchen.


  Sie zögerte, und ihm entging nicht, dass ihr Zittern stärker wurde.


  »Ich verspreche dir, alles wird gut.«


  Sie presste die Lippen aufeinander und nickte entschlossen, bevor sie einen großen Schritt auf das Licht zumachte. Sie spähte zurück über ihre Schulter.


  Noah nickte ihr zu und versuchte, sie auf diese Weise zu bestätigen.


  Jeder Verstorbene wusste intuitiv, was er zu tun hatte. Nur wenige wehrten sich, in ihr Licht zu tauchen. Lisa schloss die Augen und trat in den Lichtkegel. Einen Moment sah er sie auf der Schwelle stehen, bevor die Dunkelheit ihren Platz einforderte. Von der einen auf die andere Sekunde war sie verschwunden und mit ihr das Licht.


  Die Todesboten krächzten und erhoben sich vom Rasen in die Lüfte.


  Noah nahm seine Kapuze vom Kopf, damit der Regen auf seine Haut traf. Er konzentrierte sich darauf, Leben zuzulassen und gegen den dunklen Strom, der ihn durchspülte, anzukämpfen. Sein Herzschlag setzte ein, und die Sense löste sich in Luft auf.


  Unter allen Horrornächten war dies definitiv die Schlimmste. Wenn Kinder starben, war es besonders hart. Aber so war das eben, wenn man den Patrioten spielte. Man musste Schicksalsschläge in Kauf nehmen, um das richtig Böse fern von denen zu halten, die bereits genug Übles erlebt hatten. Patrioten hatten es schwer. Vielleicht schwerer, als sie es auf Dauer ertragen konnten.


  14. Kapitel


  Brennende Brücken


  Maya hob die Kapuze über ihre Locken, zog den Kragen ihrer Jacke höher und trat in den reißenden Regen. Mit eingezogenem Kopf schlug sie den Weg zur Bushaltstelle ein. Als sie um das nächste Gebäude bog, stieß sie fast mit einem der entgegenkommenden Schatten zusammen. »Noah?« Unweigerlich stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen, das Erwiderung fand.


  Noah war wie immer dunkel gekleidet und trug seinen langen Mantel über Jeans und Kapuzenpullover. »Hey.« Er nahm ihre Hand, zog sie näher und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund.


  »Hey«, erwiderte sie. »Was tust du hier?«


  »Wonach sieht es denn aus?« Er hob eine Augenbraue. Seine nassen Haare tropften auf ihr Gesicht.


  »Es sieht so aus, als ob du um das Krankenhaus geschlichen wärst?«


  Scheinbar überrascht, weitete er seine Augen und brauchte einen Moment, bevor er antwortete. »Warum sollte ich um das Krankenhaus schleichen? Ich hole dich ab. Ich hatte Sehnsucht nach dir.«


  Oh. Damit hatte sie nicht gerechnet, und sie freute sich, auch wenn er nicht so enthusiastisch klang, wie sie sich das bei einem solchen Geständnis gewünscht hätte. »Danke.«


  Er zuckte die Schultern und drückte ihre Hand. »Kein Ding.«


  Maya musterte ihn heimlich. Er trug wieder diese Maske aus Verschlossenheit und wirkte distanziert, traurig und mit seinen Gedanken weit weg. Sie hatte gehofft, dass sie diese Phase überwunden hatten, und ihm mehr als nur körperlich näher gekommen war. Eine zu mädchenhafte Hoffnung? Naivität?


  »Woher wusstest du, dass ich heute eine Doppelschicht habe?« Es fühlte sich seltsam an, nach Gesprächsstoff zu kramen. Mit ihm zu reden, fiel ihr ansonsten nicht schwer.


  »Du kamst um zwei nicht raus, und ich habe daraus wohl die richtigen Schlüsse gezogen. Es ist kein Märchen. Männer bekommen das auch manchmal hin.«


  Seine Antwort entlockte ihr ein Grinsen. Super, er taute also auf. »Haha.«


  Er setzte ein Lächeln auf, aber es wirkte, als ob er sich Mühe geben musste, seine Mundwinkel zu heben. Offenbar hatte er etwas auf dem Herzen.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Sie erreichten die Bushaltestelle und wichen einem Schwall Regenwasser aus, für den ein rücksichtsloser Autofahrer verantwortlich war, bevor er sie unter das Glasdach zog.


  Er deutete ein schwaches Nicken an. »Jetzt schon.« Er betrachtete ihre umschlungenen Hände. »Und bei dir?«


  Maya überlegte, ob sie ihm ihre Sorge auch noch aufbürden sollte. Etwas stimmte nicht. Aber sie hatte auch keine Lust, ihn anzulügen. Nur weil er aus allem ein Geheimnis machte, hieß das nicht, dass sie sich da anpassen musste. »Ehrlich gesagt, nein. Erst Doppelschicht nach null Stunden Schlaf, und dann habe ich gerade erfahren, dass meine kleine Krebspatientin gestorben ist, wegen der ich vor wenigen Tagen so traurig war. Kurz vor Weihnachten.« Ein Brennen zog sich über ihre Brust. Es auszusprechen, fütterte das Gefühl von Ungerechtigkeit.


  »Lisa?«, fragte er leise und senkte den Kopf. Eine regenfeuchte Haarsträhne fiel in seine Stirn.


  Maya befreite sich von seinem Griff, wich einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. »Woher kennst du ihren Namen?«


  Sein Gesicht erblasste im Licht der vorbeiziehenden Scheinwerfer. Er biss auf eine Ecke seiner Unterlippe, während er ganz offensichtlich nach einer Ausrede kramte. »Du hast ihren Namen beim letzten Mal erwähnt.«


  Maya schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich ganz sicher nicht. Ich gebe keine vertraulichen Daten meiner Patienten weiter. Nicht einmal ihre Vornamen.«


  »Du warst aufgebracht«, versuchte er es erneut, doch Maya war ganz sicher.


  Warum log er ihr ins Gesicht? Sie konnte damit leben, dass er ihr nicht alles erzählte und seine Geheimnisse hatte, aber in eine Kiste mit Ausreden und Unwahrheiten zu greifen, ging eine Nummer zu weit. »Ich habe ein dickes Fell und kann über vieles hinwegsehen, aber mit Lügen komme ich nicht zurecht.« Es tat weh. Sehr viel mehr, als sie vermutet hätte.


  Der Bus hielt mit quietschenden Bremsen und unterbrach den aufkeimenden Streit. Noah schüttelte seinen Kopf, bevor er ihr bedeutete, zuerst einzusteigen.


  Maya musste sich zwingen, seiner Aufforderung nachzukommen. Sie nickte dem Fahrer zu, passierte die vorderen, besetzten Plätze und ließ sich im mittleren Bereich auf einen Zweisitzer fallen. Seufzend nahm sie die Kapuze vom Kopf und rutschte näher zum Fenster.


  Noah setzte sich neben sie.


  Er bemühte sich nicht einmal, es gerade zu rücken? Himmel, was war nur los mit dem Kerl? »Ich warte immer noch auf eine Antwort. Eine Ehrliche, falls es möglich ist«, sagte sie, den Blick zum Fenster gerichtet. Sie beobachtete ihn in der beschlagenen Scheibe.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn wieder, und atmete hörbar tief durch.


  »Hör auf, es uns so schwer zu machen.«


  »Ich hab dich beobachtet, okay? Aber ich wollte nicht stören.«


  Er war im Krankenhaus gewesen? »Du hast mich mit ihrer Mutter gesehen?«


  Er nickte. »Ja.«


  »Und warum sagst du das nicht gleich, Noah?« Wenn er schon Ausreden benutzte, bei Dingen, die eigentlich für ihn sprachen, welche Märchen tischte er ihr erst auf, wenn eine Antwort wirklich unangenehm ausfallen würde?


  »Keine Ahnung.«


  Die Stimmung war dahin. Warum musste es immer so kompliziert sein? Warum stand ständig etwas zwischen ihnen? Lag es an ihr, wirkte sie zu wenig verständnisvoll oder lebte er einfach in einer anderen Welt, die sie nicht verstehen konnte? War sie zu wenig mitfühlend, um zu ihm durchzudringen? Um zu verstehen, was in ihm vorging? Oder fühlte er ganz einfach anders als sie?


  Maya rieb sich die Schläfe. Schon wieder spürte sie diese Enttäuschung in sich wachsen, und das machte sie sauer, weil sie viel lieber seine Nähe genießen wollte. Es waren die Menschen, die in der Lage dazu wären, einen glücklich zu machen, die einem stets einen Dolch ins Herz rammten. Das Leben war ein Maskenball, und man erkannte immer erst, wer vor einem stand, wenn die Masken fielen. Allerdings schien sich unter seiner Maske eine weitere zu verstecken, darunter noch eine und immer so weiter.


  Die Stadt zog an ihnen vorbei. Wolkenkratzer, riesige Apartmentanlagen, bunte Leuchtreklamen.


  »Wir sind da«, sagte Noah irgendwann und erhob sich von seinem Sitz. Seine Bewegung hatte jeglichen Anmut verloren und wirkte schwerfällig. Ihn bedrückte etwas, das war offensichtlich, aber so lange er nicht von allein mit der Sprache herausrückte und sie an seinen Gedanken teilhaben ließ, würde sie nicht mehr danach fragen.


  Maya folgte ihm zur hinteren Tür und klammerte sich an eine Haltestange, als der Fahrer unliebsam abbremste, um weiß Gott wem auszuweichen.


  Noah berührte ihren Rücken und half ihr, sich zu fangen. Wie gern sie sich an ihn geschmiegt und seinen Duft eingeatmet hätte. Doch ihre Enttäuschung war noch nicht verraucht.


  Die Tür öffnete sich zischend, bevor der Bus endgültig anhielt und Maya in den Regen sprang.


  »Ich will auch nicht, dass es so zwischen uns ist.«


  Sie hatte vorgehabt, einen gewissen Abstand aufzubauen, aber seine Worte ließen sie innehalten. Sie wartete, bis Noah sie eingeholt hatte.


  »Ich bin zu müde, um dieses Gespräch zu führen.« Ihr Hirn verweigerte abstrakte Gedankengänge. Sie musste schlafen und die letzten vierundzwanzig Stunden verarbeiten.


  »Entschuldige, dass ich nicht ehrlich war. Manchmal weiß ich einfach nicht, was ich sagen soll. Ich habe immer das Gefühl, ein falsches Wort könnte das mit uns noch schwieriger machen.«


  Maya schluckte und schloss die Augen. So fühlte er sich? Dass er sie mit Samthandschuhen anfassen musste, damit das zwischen ihnen funktionierte? Kein schönes Gefühl, vermutlich weder für ihn und auch nicht für sie. Es bestätigte sie nur darin, dass er ihr nicht vertraute. Dieses Wissen schmerzte mehr, als sie zulassen sollte. Sie kannte diesen Kerl doch kaum. Was hatte er nur an sich, dass sie so verrückt nach ihm war? Dass sie nur noch aus ihrem Bauch heraus entschied, anstatt den Kopf einzuschalten?


  Die Wahrheit war: Sie hatte so viele Verluste hinter sich, sie würde keinen weiteren ertragen können. Doch das würde geschehen, wenn sie hier weitermachten. Noah würde erkennen, was ihr in diesem Moment unumwunden klar wurde: Es gab keine Basis zwischen ihnen. Eine Beziehung ohne Vertrauen funktionierte nicht. Nicht jetzt und auch nicht in fünf Jahren. Sie würden sich unweigerlich wehtun, einander verletzen. Vielleicht war ein Ende mit Schrecken besser, als ein Schrecken ohne Ende. »Noah, ich …«


  Er schloss die Augen, als wüsste er, was sie sagen wollte. Vermutlich tat er das auch, weil man ihr die Gedanken und Gefühle ansehen konnte.


  Sie sprach weiter. »Vielleicht sollten wir uns mehr Zeit geben und über die Dinge nachdenken, bevor wir vertiefen, was da zwischen uns ist.«


  Er nickte, offenbar mehr zu sich selbst. »Du bittest mich um Abstand.« Eine Bestätigung, keine Frage. Er öffnete die Augen und das, was sie darin erkannte, riss an ihrem Innersten. Oh ja, dieser Mann war definitiv in der Lage, sie sehr schlimm zu verletzen, und sie … konnte das nicht zulassen.


  »Bitte, Noah«, sagte sie deshalb leise und hoffte auf sein Verständnis. Tatsächlich schien er zu verstehen, wie es in ihr aussah, denn er nickte abermals, während er sie aus diesen unendlich traurigen Augen ansah. Seine Hände hatte er in seine Hosentaschen geschoben und für einen kurzen Augenblick glaubte Maya, er würde sie herausziehen, um sie zu berühren, sie aufzuhalten.


  Er tat es nicht, bewegte sich nicht und sagte auch kein weiteres Wort, während der Regen auf sie niederprasselte und die Welt um sie ihren gewohnten Gang nahm.


  »Danke«, flüsterte sie und tat sich schwer damit, die Tränen noch länger zurückzuhalten. Um sich beiden noch etwas Würde zu lassen, ließ sie ihn stehen und ging mit einem Gefühl, als hätte man ihr ein Messer in den Bauch gestoßen, auf ihr Wohnhaus zu.


  Vielleicht die schwerste Entscheidung, die sie in ihrem Leben treffen musste. Aber eine der sichersten.


  15. Kapitel


  Erklärungen


  Der Fluch stand zwischen ihnen. Er stand zwischen allem, was seine klägliche Existenz ein klein wenig erträglicher machen würde. Er hatte alles daran gesetzt, das nicht passieren zu lassen, aber es hatte nicht gereicht. Ausgerechnet, nachdem er mehr als einmal in Betracht gezogen hatte, ihr die Wahrheit zu sagen, und er sich damit abgefunden hatte, dass es unvermeidbar war, hatte sie die Notbremse gezogen.


  Er konnte es ihr nicht mal verdenken.


  Noah saß auf der schwarzen Ledercouch in seinem Wohnzimmer, lehnte sich zurück und starrte auf das Buch in seiner Hand. Es waren die Aufzeichnungen seines Vaters, die dieser bis zu dem Tag, an dem sie in Besitz seiner Münze gekommen waren, fortgeführt hatte.


  Die Wanagi – Geister der Lakota – bewachten Gräber und sorgten für Unheil, wenn die Ruhe der Toten gestört wurde. Es waren Seelen verstorbener Männer, die erst von ihrem Schicksal befreit wurden, wenn ihnen ihre Gefährtin in die ewigen Jagdgründe folgte.


  In der Mythologie der Kimbundu, einem Stamm aus Südwestafrika, war der Kalunga-Ngombes der Herrscher der Toten. Ein Ahne und Totengeist, der als Schutzpatron diente und seine Macht durch sein persönliches Medium, eine Frau, zum Ausdruck brachte.


  In einer chinesischen Legende hieß es wiederum, dass die Göttin des Mitleids ihrem Kaiser das Elixier des Lebens reichte. Nicht zuletzt der Glaube, den sein eigenes Blut verfolgte.


  In der griechischen Mythologie befahl Sisyphos seiner Frau, ihn nach seinem Ableben nicht zu bestatten und keine Totenopfer für ihn darzubringen. Mit ihrer Hilfe sprang er dem Tod noch einmal von der Schippe und trickste Thanatos, den Totengott, aus.


  Jede Legende hatte dieses kleine Detail mit den anderen Geschichten gemeinsam. Eine besondere Frau spielte stets eine entscheidende Rolle.


  Noah fuhr mit dem Finger über die Aufzeichnungen, die sein Dad vor Jahren zusammengetragen hatte. Was wenn Maya diese besondere Frau war und er nichts tun konnte, um sie zurückzuholen?


  Verschnörkelte Linien und flüchtig gekritzelte Assoziationen fügten sich zu einem Pfeil, der auf zusammenhanglose Worte am Ende der Seite zeigte. Todesfluch brechen. Atropos. Klotho. Frau, die dem Tod so nah steht, wie dem Leben. Alle 1.000 Jahre.


  Atropos, die Unabwendbare, war die griechische Schicksalsgöttin, die den Lebensfaden zerschnitt, den ihre Schwester Klotho gesponnen hatte.


  Was zur Hölle sollte das bedeuten?


  Vielleicht hatte sein Dad auch einfach bloß fantasiert. Sich eingebildet, dass es eine Möglichkeit gab, den Fluch zu brechen, um nicht für alle Ewigkeit den Verstand zu verlieren.


  Noah klappte das alte Buch zusammen. Warum brachte er die Geschichten nur wieder und wieder mit Maya in Verbindung?


  Er war vor fünf Jahren gestorben, nicht vor tausend. Auf ewig neunundzwanzig. Und auch wenn es stimmte, dass sie die Lösung zur Aufhebung seines Schicksals war, konnte er es niemals zulassen. Selbst wenn Erlebnisse, wie das Letzte, ihm gehörige Tritte verpassten, waren sie nicht fest genug, um ihn auf die entgegengesetzte Seite zu befördern. Wenn es nur ihn gab, der sich dem dunklen Netz der Feinde widersetzte, konnte er sich unmöglich von dem Bann befreien lassen.


  Wer half sonst den Seelen, die ein Ende in Frieden verdient hatten?


  Die Welt wäre verloren, und was bedeutete sein eigenes Unglück im Vergleich der vielen Menschen, die es sonst einholen würde? Abgesehen davon, gab es an der einen Sache nichts zu rütteln. Er war gestorben. Sie hatten ihn getötet.


  Wenn der Fluch brach, wie lang würde es dauern, bis Jannis oder einer der anderen Jagd auf seine Seele machte? Und wer zur Hölle sollte ihm ins Licht helfen?


  Nach allem, was passiert war, durfte er auf Mayas Hilfe nicht mehr zählen. Er hatte es vergeigt und dadurch nicht nur die vage Möglichkeit auf Absolution in den Wind geschossen, denn Maya bedeutete ihm etwas.


  Genau aus diesem Grund sollte er ihre Entscheidung auch hinnehmen und diese Sache durchziehen, wie er beschlossen hatte – seinen Feinden ins Gesicht blicken, wenn er ihnen gegenübertrat. Wenn es schon keine Hoffnung gab, würde er auf diese Weise wenigstens so viele von ihnen wie möglich mit ins Verderben ziehen. Er würde sie töten. So zahlreich, dass ihnen der Verlust wehtat.


  Dabei blieb die Hoffnung leise bestehen, dass ihm andere seiner Art folgen würden. Denn egal, ob man auf der dunklen oder hellen Seite des Lebens tanzte, ob man seine Münze besaß, oder nicht. Niemand ließ sich gern versklaven. Zwischen dem Hass saß die Revolution. Es musste so sein.


  Vielleicht brauchte die Welt einen Vorreiter.
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  Maya schlang die Arme um ihr Federkissen. Sie lauschte dem Regen, der leise gegen ihr Schlafzimmerfenster trommelte und wie glitzernde Tränen die Scheibe hinabrann. Sie war todmüde, wobei ihr Empfinden den ersten Wortlaut deutlich besser traf.


  Zum Leben gehörten schwere Entscheidungen, auch wenn diese einen in die Knie zwangen. Ihr Versuch, ihm näher zu kommen, war gescheitert und hatte schlussendlich nichts als Traurigkeit gebracht. Warum konnte es nicht aufhören, weh zu tun?


  Ein schwacher Lichtschein fiel in ihr Schlafzimmer, als auch schon die Tür knarrte. »Bist du noch wach?«


  Maya schaffte es nicht, den Kopf zu heben, aber murmelte zustimmend in ihr Kissen.


  Diana schlüpfte durch den Türspalt und setzte sich auf ihre Bettkante. »Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns zu unterhalten. Aber ich will alles wissen.«


  Maya rollte sich auf die Seite. »Was willst du wissen?«


  »Na von deinem Date mit Michael. Er hat den ganzen Tag von nichts anderem gesprochen. Wann bist du nach Hause gekommen?«


  Das Letzte, woran sie denken oder worüber sie reden wollte, war, dieses unglaublich gescheiterte Date mit Dianas Chef. »Müssen wir das um die Uhrzeit bequatschen? Ich bin seit vierzig Stunden wach.« Weitere Stunden würden folgen.


  »Müssen wir. Er wird mich morgen fragen, was du erzählt hast, und mich nerven.«


  So ein scheinheiliger Mistkerl. »Dann weißt du doch alles.«


  »Offenbar nicht. In seiner Version hat er dich recht früh zu Hause abgesetzt. Aber das ist ja eindeutig ein Märchen.«


  Maya stieß stöhnend die Luft aus und setzte sich auf. Sie hatte genug von all diesen Spielchen. »Er wollte nur mit mir Essen gehen, um dich eifersüchtig zu machen. Er steht auf dich, nicht auf mich. Um kurz nach zehn war unser Abend beendet.«


  »Er steht auf mich?« Diana schnaubte, dann schien ein anderer Gedanken sie zu beunruhigen. »Wo warst du dann letzte Nacht?«


  Wie durch einen Schleier traten die Bilder in ihr Gedächtnis. Schöne Bilder. »Eislaufen.«


  »Eislaufen?« Diana runzelte ihre Stirn. »Nachts?«


  »Frag nicht. Mir ist nicht danach, daran zurück zu denken. Es hat sich ohnehin schon wieder erledigt.«


  »Mit wem warst du unterwegs?« Ihr Ton war plötzlich eine Oktave höher als sonst. Alarmiert.


  »Mit Noah. Mehr werde ich dazu nicht sagen, also versuch es erst gar nicht.« Maya fuhr sich über die Augen. Sie hatte sich einige Erklärungen für sein Verhalten überlegt, aber bei keiner kam er sonderlich gut weg. Keine Themen also, die sie mit ihrer Freundin besprechen wollte. Wie er sein Leben gestaltete, ging niemanden außer ihn selbst etwas an.


  Und selbst dieser Gedanke tat weh. Ach Mist.


  Diana blieb ein paar Sekunden sitzen, erhob sich dann aber, als hätte sie erkannt, dass Maya dazu nicht mehr sagen würde. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Diana.«


  [image: image]


  Diana band ihre blonden Strähnen zu einem Pferdeschwanz, straffte die Schultern, und griff nach ihrem Schlüsselbund. Maya würde sie dafür hassen, aber sie konnte nichts für den Drang, sie zu beschützen. Maya war wie eine kleine Schwester für sie, und da Dave gestorben war, der immer für Maya dagewesen war und die Dinge für sie in Ordnung gebracht hatte, musste jemand diesen Job nun übernehmen.


  Wenn die beste Freundin Gefahr lief, sich in irgendeinen Mist verwickeln zu lassen und sich in einen Verbrecher zu verlieben, musste man handeln. Ob es ihr passte oder eben nicht. Gefühle machten blind, offenbar erkannte Maya nicht mal, dass dieser Kerl Dreck am Stecken hatte.


  Sie öffnete die Tür, setzte eine böse Miene auf und trat über den Flur vor das Nachbarapartment. Dann klopfte sie energisch gegen die Tür, damit der Junge gleich wusste, was hier gespielt wurde.


  Es dauerte dennoch, bis sie ein Geräusch aus der Wohnung vernahm und Noah die Tür einen Spalt öffnete.


  Diana setzte vorsätzlich den Fuß in die Schwelle und drückte sie unvermittelt weiter auf. »Noah, oder?«


  Er hob eine Augenbraue und maß sie mit einem Blick, der abwertender nicht sein konnte. Aber sie konnte ebenfalls mit den Augen demonstrieren, was andere nicht einmal mit ihrem Mittelfinger schafften.


  »Du wirst dich fern von ihr halten. Ich weiß, dass du in das Nachbarhaus meines Freundes eingedrungen bist. Du bist ein dreckiger kleiner Einbrecher. Maya ist labil. Sie hat viel Scheiße erlebt, und das Letzte, was sie noch gebrauchen kann, ist ein Typ wie dich.«


  Er verzog keine Miene, gab aber ein Knurren von sich, bevor er versuchte, die Tür zu schließen. Diana drückte dagegen und betrat unvermittelt seine Wohnung.


  Überrascht unternahm er einen Schritt rückwärts. »Ich habe dich nicht herein gebeten.«


  Sie zog die Brauen zusammen. »Ach, auf deinen eigenen Hausfrieden legst du also wert? Kein Problem, wir können das schnell hinter uns bringen. Sag mir, dass du klar und deutlich verstanden hast, was ich dir gesagt habe, und ich bewege meinen Hintern zurück auf den Flur.«


  Er starrte sie an, brachte aber wie üblich keinen Ton über seine Lippen. Dieser aufgeblasene Arsch.


  »Sollte ich noch einmal deinen Namen aus ihrem Mund hören oder sie noch einmal deinetwegen unglücklich erleben, bekommst du Ärger. Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.« Sie hoffte, dass die Drohung halbwegs überzeugend rüberkam. Dann wandte sie sich ab und wollte aus dem Apartment rauschen, als ihr Blick auf der Ablage der dunklen Flurkommode hängen blieb.


  Sie stieß einen pfeifenden Laut aus und schnappte sich die Uhr, die sie unter Millionen erkannt hätte. Daves Uhr. Prüfend fuhr sie über die Rückseite. »Woher hast du die?«


  Er machte Anstalten, sie ihr aus der Hand zu reißen, entschied sich aber rechtzeitig dagegen. Er tat besser daran, sie nicht auch nur im Ansatz zu berühren. Sie würde schreien.


  Diana musterte die Uhr. Es kam ihr vor, als wäre es gestern gewesen, dabei lag es über ein Jahrzehnt zurück, dass Dave mit dem Erbstück angegeben hatte.


  Die Gravur war deutlich: J. S. Die Initialen von Mayas Dad. Das Stück war ein Unikat. »Wo hast du die verdammte Uhr her?«, fauchte sie, und inzwischen war ihr egal, ob er sie für verrückt oder unzurechnungsfähig hielt. Vielleicht war sie das auch. Zumindest, wenn es um Maya ging. So viel kranken Mist hatte sie in ihrem Leben echt nicht verdient.


  »Das geht dich nichts an.« Er griff über ihre Schulter hinweg und riss ihr die Uhr aus der Hand. Dabei wirkte er wenig schuldbewusst, dieser Mistkerl.


  »Weiß Maya, dass du sie bestohlen hast?«, fragte sie und fing seinen Blick auf.


  Damit entlockte sie ihm eine Reaktion, denn Noahs Gesicht verlor an Farbe. »Ich habe sie nicht bestohlen.«


  »Sie hätte sie niemals verkauft oder verschenkt.«


  »Du solltest jetzt gehen.«


  Unfassbar. Der Typ stieg nicht nur in Häuser ein, sondern machte sich auch an Frauen heran, um sie zu bestehlen?


  Übelkeit stieg in ihr auf. Der Kerl war doch echt widerlich. »Ich werde sie fragen. Sollte sie dir die Uhr nicht freiwillig überlassen haben, hast du ein Problem. Ich verstehe keinen Spaß, wenn es um Maya oder Dave geht.« Sie wandte sich ab und stürzte aus der Wohnung. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als sie Angst vor ihrer eigenen Courage bekam. Sie traute diesem Noah durchaus zu, gewalttätig zu werden.


  Alte Erinnerungen durchströmten ihren Verstand. Sie waren Kinder gewesen, Freunde, und Maya und Dave fast so etwas wie ihre Familie. Jim Summer hatte seinem Sohn die Uhr geschenkt, nachdem er eine wirklich sagenhafte Glanzleistung im Baseball abgelegt hatte. Dave war damals keine vierzehn gewesen und sie vielleicht zehn. Niemand würde Maya die wenigen Erinnerungen nehmen, die alles waren, was sie noch von ihrer Familie besaß. Schon gar nicht dieser verdammte Mistkerl.


  16. Kapitel


  Schattenzittern


  Keine Krankheit war schlimmer als jene, die das Herz befiel, und einige Herzerkrankungen, ließen sich nicht durch Bypässe beheben.


  Seit Maya ihre Ausbildung beendet und die Stelle auf der Station angenommen hatte, konnte sie die Tage, an denen sie krank gewesen war, an einer Hand abzählen. Aber an diesem Morgen war es nicht machbar, das Unmögliche möglich zu machen. Ihre Augen brannten selbst jetzt noch vor Müdigkeit, ihr Magen strebte einen neuen Rekord im Flausein an, und sie fühlte sich, als wäre sie die halbe Nacht im Affenzahn durch einen Kreisverkehr gefahren. Ihr Kreislauf machte völlig schlapp.


  Irgendwann war sie zwar eingeschlafen, aber kurz darauf hatte der Wecker sie schon wieder unsanft in den Tag gerissen. Nach einem kurzen Anruf, mit dem sie sich erkältet gemeldet hatte, hatte sie sich erneut unter die Bettdecke verkrochen. Das war vor drei Stunden gewesen.


  Als würde jeder Schritt dem Aufstieg des Mount Everest nahe kommen, schlurfte sie in die lichtdurchflutete Küche. Eigentlich sollte es ihr nach der kurzen Zeit, die sie sich kannten, nicht dermaßen an die Nieren gehen, mit Noah Schluss gemacht zu haben. Aber das Gefühl, das in ihren Eingeweiden wütete, mutete furchtbar an.


  »Guten Morgen.«


  Sie kniff die Augen zusammen, um dem Anblick einen Sinn zu verleihen. »Warum bist du nicht auf der Arbeit?«


  »Warum bist du es nicht?«, stellte Diana die Gegenfrage.


  »Ich bin krank. Für Doppeldienst nach einer Nacht auf den Beinen bin ich nicht geschaffen.«


  »Armes Häschen.«


  Das brachte sie zum Lächeln, doch dann wurde Diana ernst und steckte sie damit an.


  »Wir müssen reden.« Diana deutete auf den Platz neben sich.


  Zunächst einmal brauchte sie Kaffee. Maya streckte sich, dann bediente sie die Padmaschine, die sie zum Einzug von Dave geschenkt bekommen hatten, nachdem Maya ihn um das gleiche schicke Teil beneidet hatte. »Worüber?«


  »Darüber, dass du Daves Uhr verschenkt hast.«


  Wie bitte? Sie hatte überhaupt nichts verschenkt. Sie hatte Daves Wohnung nicht mehr betreten, seit er gestorben war. Die Miete war bis Jahresende gezahlt, und sie hatte den unliebsamen Besuch, der bevorstand, auf einen Zeitpunkt nach Weihnachten verschoben. Weit weg und doch nicht weit genug.


  Maya nahm die dampfende Tasse und ließ sich auf einen der Stühle fallen, die um den Tisch standen. »Ich habe überhaupt nichts verschenkt.«


  »Bist du sicher?«


  »Was ist denn das für eine Frage? Natürlich bin ich sicher.« Um nichts in der Welt würde sie etwas von Daves Hab und Gut verschenken. Einen Teil seiner Klamotten wollte sie der Kirche spenden, damit sie an Hilfsbedürftige verteilt werden konnten, doch den Rest seiner Sachen wollte sie behalten.


  Sie trank von der heißen Brühe und genoss den leicht bitteren Geschmack.


  »Dann erklär mir, wie der Freak an das Teil kommt.«


  »Noah?«


  »Ja.«


  Woher sollte Noah Daves Uhr haben? »Bist du sicher, dass es dieselbe Uhr ist?«


  »Es ist ein Unikat, oder? Und die Initialen J. S.?«


  Maya fuhr sich übers Gesicht und strich ihre Haare zurück. In ihrem Kopf herrschte zu viel Chaos. »Und wie kommst du darauf, dass er sie hat?«


  Diana seufzte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer. »Weil ich ihm einen Besuch abgestattet habe, um ihn in seine Schranken zu weisen, da lag die Uhr auf seiner Kommode.«


  Andere Leute streifte das Pech ab und an. Sie badete darin, und Diana bemühte sich, ihr eine weitere Ladung über den Kopf zu gießen.


  »Das hast du nicht wirklich getan, oder?« Maya wusste nicht, ob sie böse oder entsetzt sein sollte. Warum konnte Diana nicht einfach auf sie hören und sie ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen?


  Diana nickte und setzte ein unschuldiges Gesicht auf.


  Das half Maya nun auch nicht weiter. »Ich habe dir doch gesagt, es hat sich bereits erledigt.«


  »Ja, aber das hast du schon einmal gesagt. Ich wollte sicher gehen, dass er diesmal endgültig ad acta gelegt wird.«


  Bemüht ruhig stellte Maya ihren Kaffee aus der Hand. »Hör auf, meine Entscheidungen zu treffen.«


  »Das ist alles, was dich interessiert? Fragst du dich nicht, warum er Daves Uhr hat? Oder hast du sie ihm doch gegeben?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Im Moment wollte sie sich einfach nur sammeln und ihre Gefühle in den Griff bekommen. Vielleicht gab es für die Uhr ja eine vernünftige Erklärung. Zumindest hoffte sie das.


  »Wir sollten Anzeige erstatten. Wenn du sie ihm nicht gegeben hast, hat er dich bestohlen.«


  »Ich werde ihn bestimmt nicht anzeigen.«


  »Und was wirst du dann tun? Es einfach auf sich beruhen lassen? Wer weiß, wen er sonst noch so alles hinters Licht führt, um an Wertgegenstände zu gelangen?«


  Diana glaubte, dass er sie hinters Licht geführt hatte, um sie zu bestehlen?


  »Wenn es dir dann besser geht, werde ich ihn bei Gelegenheit fragen und diese gleich nutzen, mich für deinen sicherlich peinlichen Auftritt zu entschuldigen.« Irgendwann würde sie wohl hoffentlich wieder in der Lage sein, ungezwungen mit ihm zu sprechen. Nicht wahr?
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  Ihr Leben kam dem der Menschen gleich. Perfekte Imitationen, obwohl nichts an ihnen menschlich war.


  Alex’ Schritte hallten in dem weitläufigen Gemäuer wider. Allein der Flur war so riesig, dass bequem ein kleines Haus darin Platz gefunden hätte. Ihm stachen die Unterschiede jedoch sofort ins Auge. Dieser Villenkomplex war leblos. Kalt. Er hatte nichts Persönliches. Aber sie waren ja auch keine Personen. In jedem Haus und in jeder Wohnung lebten Erinnerungen, und es tanzte das Flair, das ein Individuum in die Luft gezaubert hatte. Farben, Bilder, und wenn es bloß ein Geruch war. Dieser Ort roch nach nichts. Obwohl scharlachrote Farbe die Tapeten zierten, wirkte es, als ob ein grauer Schleier das Temperament des Anstrichs erstickte. Die Dochte der Kerzen, die in edlen Halterungen steckten, wurden niemals angezündet.


  Ein eisiger Hauch, den dieser Anblick ihm in den Nacken jagte, fuhr unter seine Haut und sorgte dafür, dass sich sein kaltes Herz zusammenzog.


  Sein Schatten, den das magere Licht durch die getönten Sprossenfenster an die Wand hinter ihm warf, löste sich von ihm und wurde zu einer eigenständigen Gestalt, die die Tür vor ihnen anstrebte. Sein Schatten sehnte sich danach, sich vor ihnen zu verbeugen.


  Vor vielen Jahren war dieses Gebäude eine Fabrik gewesen. Menschen hatten hier drinnen geschuftet, sich Schweißperlen von der Haut gewischt und ihren Herzschlag gespürt. Sie hatten jede Seele vernichtet und ihr dunkles Charisma gegen Lebendigkeit getauscht. Wie vor einem Elektrizitätsspannwerk knisterte der Schmerz aus den Wänden.


  Alex klopfte gegen das dunkle Holz der schweren Tür und zog eilig die Hand zurück, als er bemerkte, dass er dafür die Sense benutzt hatte. Die Angeln quietschten, als sie aus dem Schloss glitten, doch das Geräusch verschwand, als ob es nicht existierte.


  »Alex.« Viola schenkte ihm ein Lächeln, das einem Zähneblecken gleichkam. Sie war so schön, dass es wehtat, sie anzusehen. Glänzendes schwarzes Haar, eine kurvenreiche Figur und ebenmäßige Haut. Ihre Augenfarbe war unnatürlich hell. Ihre Iris bestand aus schimmerndem Gold. Ein grotesker Anblick und so unnatürlich, dass man ihre Schönheit nicht wahrnahm, nur diesen hässlichen Blick, der einem bis in das Innerste drang.


  »Du wolltest mich sprechen?«


  »Victor möchte allein mit dir reden.« Sie deutete mit einem Nicken in den Raum. Ihr pechschwarzes Haar fiel wie Seide über ihre entblößte Schulter. Das weiße Kleid, das sie trug, hatte nichts Unschuldiges.


  Alex schloss die Augen und schob sich an ihr vorbei. Sein Schatten huschte über die weißen Fliesen. »Was will er von mir?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Tür und holte ihn ein.


  »Er lässt sich doch sonst nicht dazu herab, mit einem von uns ein Wort zu wechseln, oder auch nur im selben Raum mit uns zu sein.«


  Viola packte sein Handgelenk. Ihr harter Griff kam dem Fang einer riesigen Spinne gleich. Giftig. Aus goldenen Augen funkelte sie ihn an. »Du tust besser daran, dein loses Mundwerk zu beherrschen. Er hat dir Macht geschenkt, und er kann sie dir wieder nehmen. Was dann von dir übrig bleibt, ist nicht einmal in Worte zu packen.«


  Alex befreite sich aus ihrem Griff. »Danke für den Tipp.« Er folgte seinem Schatten, der bereits demütig vor der imposanten Flügeltür kniete.


  »Alex?«


  Er hielt inne.


  »Du weißt, ich habe eine Schwäche für dich. Aber wenn er wütend wird, kann nicht einmal ich ihn aufhalten.«


  Niemand konnte ihn aufhalten. Keiner von ihnen war zu stoppen. Das war ihm durchaus bewusst. Sie waren zeitlos, älter als das Universum und doch jünger als die Erde. Sie waren der Ursprung, das Ende und eine Ära, die für immer anhalten würde. Die Ewigkeit und die Zeitlichkeit.


  Alex umfasste die beiden Türgriffe und zog sie kraftvoll auseinander. Sein Schatten zitterte.


  Victor zeigte sich in seiner wahren Gestalt.


  17. Kapitel


  Brüder


  Daves Ruhestätte strahlte Frieden aus. Eine Erlösung, die das Leben nicht bieten konnte.


  Maya fuhr mit der Zunge über ihre salzigen Lippen. Ihre Tränen versuchten, einen Weg zurück in ihr Innerstes zu finden. Sie hatte sich dazu verleiten lassen, die Gedanken schweifen zu lassen. Nachdem sie sich so wacker geschlagen hatte, war sie eine weite Strecke ihres erkämpften Weges zurückgestolpert. Als ob jemand einen Film zurückgespult hätte, wobei jedoch das Band beschädigt wurde.


  »Warum hat er deine Uhr?«


  Es gab tausende Erklärungen, aber keine wollte so wirklich passen. Sie würde ihn fragen müssen und die Antwort hinnehmen, wenn sie denn eine bekam. Allerdings hatte sie bereits so viel hingenommen, dass fast kein Platz mehr für eine weitere Enttäuschung war. Vielleicht gab es ja doch eine vernünftige Erklärung? Er hatte sie gefunden. Vielleicht war sie Dave ja bereits vor seinem Tod gestohlen worden. Sie zerbrach sich den Kopf, aber keiner ihrer Gedanken wollte einen Sinn ergeben. Zumindest keinen, der sie glücklich stimmte.


  »Was würdest du an meiner Stelle tun? Du würdest dich einfach auf die Beine stellen und es auf eigene Faust herausfinden? Oder? Aber ich bin nicht wie du. Ich habe Angst vor den Antworten. Denn hier drin«, sie klopfte sich auf die Brust, »weiß ich, dass ich sie nicht verkraften kann.«


  Maya wandte sich ab. Tote gaben keine Antwort. All das Gerede, dass die Verstorbenen, die man liebte, im Herzen weiter lebten, war eine Lüge. Eine Illusion. Die Hinterbliebenen redeten sich ein, dass die Toten antworteten, dabei waren es nur die eigenen kläglichen Wünsche, die sie auf diese Weise zum Ausdruck brachten.


  Sie würde diese Wünsche wohl nie begraben. Deshalb war sie hier. Oft reichte ein Gespräch mit dem Wind, um für sich selbst Klarheit zu schaffen.


  Doch heute? Keine Chance.


  Der Mond stand als Halbsichel am Himmel und streifte mit der unteren Spitze die Wolken. Obwohl es vollkommen windstill war, zogen sie an ihm vorbei.


  Ihr verschwommener Blick klärte sich, als sie das Tor erreichte. Das letzte Mal, als sie hergekommen war, hatte Noah ihr vom Gelände geholfen. Vor wenigen Tagen, in denen so viel passiert war. So schnell wurde aus einem Erlebnis ein Bild der Vergangenheit.


  Sie nahm den Blick von dem Tor, hinter dem zu viele Erinnerungen lebten, zog es auf, und trat auf den Parkplatz.


  »Maya?« Sanft streichelte seine raue Stimme ihr zerbrochenes Herz.


  Es war nicht gut, dass er her kam. »Was willst du hier?«


  »Ich bin dir nachgegangen.« Noah zuckte die Schultern, als würde er sich dafür entschuldigen. Sein Blick sagte etwas anderes.


  »Warum hast du Daves Uhr?« Sie würde nicht um den heißen Brei herumreden, sondern es kurz und schmerzlos machen. Vielleicht befreite eine neue Ausrede ja endlich ihren Verstand und ihr Herz von all diesen Gefühlen. Gefühlen, die sie auch nun überkamen.


  »Ich wusste nicht, dass er dein Bruder war.«


  »Ihr kanntet euch?«


  Noah schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Wie hypnotisiert starrte sie in sein schönes Gesicht. Seine Lippen zogen sie an, selbst wenn er Dinge sagte, die sie nicht verstehen konnte. »Wirst du mir sagen, warum du sie hast?«


  »Würde das etwas zwischen uns ändern?«


  »Absolut.« Ihre Stimme erzitterte unter dem Wort, das vielleicht nicht der Wahrheit entsprach. Ihr Herz war natürlich wie immer anderer Meinung.


  Noah trat aus dem Lichtkegel, der von der Straßenlaterne, auf den Parkplatz fiel, lehnte sich gegen die Friedhofsmauer und schloss die Augen. »Ich habe die Uhr gestohlen. Ich bin in seine Wohnung eingedrungen und habe nach Wertsachen gesucht. Mehr habe ich nicht mitgehen lassen.« Er fuhr in seine Manteltasche und holte das goldene Erbstück hervor. Dann hob er die Lider und reichte ihr die Uhr. »Es ist deine.«


  Ihre Gefühle stoben wild durcheinander. Der Schreck, dass Diana recht gehabt hatte und er eine kriminelle Ader besaß, gab der leisen Enttäuschung, die aufkeimte, weil er Dave bestohlen hatte, die Hand und streifte das Gefühl von Wärme, das sich breit machte, da er aufrichtig war. »Also stimmt es. Du tust das öfter?«


  »Nicht freiwillig.« Er verzog sein Gesicht.


  Wie Säure brannte sich das elende Bild in ihren Kopf. »Ich kann dir helfen, Noah. Wir gehen zur Polizei, besorgen dir einen Anwalt und machen, dass es aufhört.«


  »Das ist schier unmöglich.«


  »Weil es deine Familie betrifft?« Dieser Jannis stand mit all dem in Verbindung. Zwang seine Familie ihn dazu? Welcher Verbrecherbande gehörten sie an? Es gab einen Haufen organisierter Verbrechenstruppen in Philadelphia. Aber dachte sie da nicht vielleicht eine Nummer zu groß?


  »Auch.«


  »Komm schon, Noah. Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, und rede mit mir.«


  »Ich kann nicht mehr sagen. Zum einen, weil du mir die Wahrheit nicht glauben würdest, nachdem ich nicht von vorneherein ehrlich war, und selbst wenn ich es gewesen wäre …« Er machte eine Pause. »Zum anderen, weil ich dir damit eine Last aufbürden würde, die du nicht verdienst und die du mir nicht abnehmen kannst. Und zu guter Letzt, weil ich dich damit wirklich gefährlichen Leuten endgültig zum Fraß vorwerfen würde.«


  »Das mag in deinen Ohren vielleicht edel klingen, aber das ist es nicht. Du verlangst zu viel. Ich weiß nichts von dir. Ich kenne nicht einmal banale Dinge, wie zum Beispiel dein Lieblingsessen. Du verschließt dich und gibst nichts preis. Wie soll ich mit diesen Gefühlen zwischen uns umgehen oder sie sogar zulassen, wenn ich keine Ahnung habe, wer du überhaupt bist?«


  Noah stieß sich von der Mauer ab. »Mein Name ist Noah Christos, ich bin neunundzwanzig Jahre alt, und ich sterbe für italienisches Essen. Meine Lieblingsfarbe ist grün, ich …«


  »Stopp.« Maya schüttelte den Kopf. »Hör auf damit. Du machst alles noch schlimmer.«


  »Aber du wolltest …«


  »Was ich will, ist dein Vertrauen und das Gefühl, auch dir vertrauen zu können. Ich will deine Last mit dir zusammen tragen, aber dafür musst du auch einen Teil davon abtreten.«


  »Und aus diesem Grund, kann ich keine Silbe darüber verlieren. Wenn dir das zwischen uns etwas bedeutet, dann stell keine weiteren Fragen. Lass es auf sich beruhen.« Er nahm ihre Hand und legte die Uhr hinein, bevor er sie mit seinen kräftigen Fingern zu einer Faust schloss.


  Die Härchen an ihrem Arm richteten sich auf. Ein dunkler Schauder jagte über ihren Rücken. Das Gefühl, dass er seine Hand nicht fortziehen durfte, weil sonst etwas Schreckliches geschehen würde, zuckte durch ihren Körper.


  Noah zog seine Hand zurück, doch Maya war schneller. Sie packte sein Handgelenk und drückte sie zurück auf ihre Faust. »Was ist das?«


  »Das ist der Grund, warum du mir nicht längst den Rücken zugekehrt hast.« Er verschränkte seine Finger mit ihren.


  »Nichts auf der Welt fühlt sich realer an. Wie Achterbahnfahren und gleichzeitig still zu stehen«, stellte sie erstaunt fest. »Glaubst du an Seelenverwandtschaft?«


  Er ließ von ihr ab. »Nein.« Plötzlich legte er den Kopf in den Nacken. Der Mond schien ihm direkt ins Gesicht und spiegelte sich in seinen unendlich dunklen Augen, die sich gefährlich verengten. »Ich muss gehen.«


  Ohne eine weitere Erklärung ließ er sie stehen und war bereits über den Parkplatz, bevor sie ein Wort herausbrachte, um ihn aufzuhalten oder ihrer Überraschung über seinen unerwarteten Abgang Ausdruck zu verleihen. Verflucht, was stimmte nicht mit diesem Kerl?


  Ohne sich näher mit dieser Frage zu beschäftigen, überließ sie ihren Instinkten die Führung. Sie rannte los, folgte Noah, dessen Schatten gerade um die erste Hausecke verschwand.


  Sie biss die Zähne zusammen und legte noch einen Zahn zu. Lief an Leuten vorbei, die ihr fragend ins Gesicht blickten. Völlig außer Atem erreichte sie die Gabelung der ersten Straßenkreuzung, an der er gerade abgebogen war, doch sie konnte ihn nirgendwo mehr ausmachen.


  »Noah?«, rief sie in die Nacht.


  Zwecklos. Er war weg. Als ob ihn der Boden in die Tiefe gezogen hätte, und auch unter den Fußgängern konnte sie ihn nirgendwo ausmachen.


  Maya schluckte das Verlangen zu fluchen hinunter, steckte die Uhr in die Tasche und joggte weiter. Sie würde ihn finden und wenn sie ganz Philadelphia absuchen musste. Sie konnte nachempfinden, dass er seine Familie nicht einfach ans Messer lieferte. Aber sie würde es ohne mit der Wimper zu zucken durchziehen. Noah Christos verbarg die längste Zeit ein Geheimnis, und er hatte die längste Zeit, seinen Schmerz allein getragen.
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  Victors riesige Gestalt bestand aus kaltem Rauch. Sie ließ den weiß gefliesten Raum, in dem nichts als ein paar Stühle standen, durch ihre pure Präsenz viel dunkler erscheinen, als er unter dem Licht unzähliger Halogenlampen, die in die Decke eingelassen waren, sein durfte.


  Alex richtete seinen Blick zu Boden. Allein der Atem des Schattenwesens vor ihm, jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Die Adern, durch die sein totes Blut floss, kräuselten sich.


  Er versuchte, Victor nicht anzusehen. »Du wolltest mich sprechen?«


  »Bitte nimm Platz.« Er hatte Victor bereits viele Sprachen sprechen hören, doch erst, als er seine gebrauchte, hörte er, wie falsch sie klang. Noch tausend Mal falscher als Violas.


  Alex schlurfte zu dem Stuhl, auf den das Phantom wies. Sein Schatten kauerte ehrfürchtig vor der unheimlichen Gestalt auf dem Boden.


  »Ich habe dich herbestellt, weil ich einen Auftrag für dich habe.« Wie eine Schlange, die versuchte, ihre zischenden Laute in Worte zu packen.


  »Was für einen Auftrag?«


  »Ich will, dass du mir das Todesomen bringst.«


  Regungslos versuchte er, seine Erschrockenheit nicht offen kundzutun. Jannis hatte also aus dem Nähkästchen geplaudert. »Welches Todesomen?«, hörte er sich fragen, obwohl sein fluchgebundener Körper versuchte, sich blitzschnell Victors Anweisungen zu fügen. Er hielt sich nur mühsam zurück, nicht auf dem Absatz kehrt zu machen. Verfluchte stellten keine Fragen.


  »Noahs Todesomen.«


  »Ich weiß nicht, wer sie ist«, gab er vor. Er musste aufpassen, seine Reaktionen kontrollieren. Zu lügen war nie sein Ding gewesen, Tatsachen verdrehen hingegen konnte er ganz gut. Mit dem Unterschied, dass hier Vorsicht geboten war.


  »Dann solltest du dich bei Jannis bedanken, dass er dir bereits einen Teil deiner Arbeit abgenommen hat.«


  »Wo ist Jannis?« Er hatte seinen Bruder den ganzen Tag noch nicht gesehen, obwohl er ihm sonst ständig über den Weg lief.


  »Er erledigt etwas anderes für mich.«


  Alex hob seinen Kopf. Übelkeit stieg auf, als er in die goldenen Augen des kalten Wesens sah. Die Elemente vereinten sich in seinem rauchigen Körper. Dunkles Wasser, das in Bewegung war, Wind, der ihn umgab, schwarze Flammen, die seine Glieder entlangzüngelten und die Erde, aus deren Sumpf er sich erhoben hatte. »Was tut er?«


  »Ich habe lange Zeit meine Hand über Noah gehalten. Ich habe wieder und wieder betont, dass er allein zu uns finden wird. Aber meine Geduld ist am Ende. Ich will, was mir gehört, und notfalls hole ich es mir mit Gewalt.«


  Victor wusste nicht, dass Jannis es schon mehr als einmal versucht hatte. Er kam nicht gegen Noah an.


  Alex presste die Lippen hart aufeinander. Er würde keinen seiner Brüder ans Messer liefern. »Dann hoffen wir, dass es ihm gelingt.«


  »Ich will das Todesomen. Ob tot oder lebendig ist mir gleichgültig.«


  Victors Interesse an ihr war die letzte Bestätigung, dass an der Legende die Wahrheit nagte. Der Fluch war also zu brechen. Durfte er gebrochen werden?


  »Wir werden es in wenigen Stunden wissen, ob Jannis Erfolg hatte.«


  Alex unterdrückte ein verräterisches Seufzen. Wenn Jannis es endlich schaffte, Noah zur Strecke zu bringen und seinen Charonpfennig an sich zu reißen, war das Spiel aus. Die schwarzen Figuren würden über die Weißen siegen, die schon lange in der Unterzahl auf dem Schachbrett standen. Der Fluch schnurrte wie ein Kätzchen, während er sich bildlich vorstellte, das Ende einzuläuten. Doch der kleine Funke Menschlichkeit, der ihm noch geblieben war, blendete die düstere Vorstellung.


  Sein Schatten schüttelte kaum merkbar seinen Kopf. »Sind wir fertig?«


  Victor nickte und beschwor damit einen Sturm herauf. »Geh, treuer Diener.«


  Alex erhob sich fröstelnd, kehrte dem Phantom mit einem mulmigen Gefühl in den Knochen den Rücken zu und steuerte die Flügeltür an. Ein inneres Verlangen, mit dem er imstande dazu war, alles auf den Kopf zu stellen, beflügelte seine Beine, ohne zu wissen, wohin seine Schuhe ihn tragen würden. Denn eine Seite hatte gesiegt.


  Alex hatte seine Entscheidung getroffen.
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  Der Schuylkill River war wütend. An diesem Abend schien er reißender zu fließen, als in anderen Nächten. Die Scheinwerfer der auf dem Kelley Drive fahrenden Autos tanzten über seine dunkle, schäumende Oberfläche.


  Noah lief das Ufer entlang. Das tosende Gewässer überschattete den Ruf des Todes, den die Krähenvögel in die Dunkelheit flüsterten. Wenn sich auf der anderen Seite des Flusses eine Seele von ihrem Körper gelöst hatte, würde er zu spät kommen.


  Er verengte die Augen, spähte suchend die bepflanzte Böschung hinter sich nach den Todesboten ab und besah die Baumkronen. Das Backsteingemäuer der alten Eisenbahnbrücke zu seiner Rechten reckte sich bedrohlich dem glühenden Himmel entgegen.


  Eine kalte Präsenz schlich über die Brücke. Er fühlte es, als sich die Härchen an seinem Arm, wie das Fell einer Katze sträubten. »Hallo?«


  Ein Schatten sprang auf das Brückengeländer, bevor er sich abstieß und vor seinen Füßen landete. Ein sauberer Sprung.


  Jannis zog seine Kapuze vom Kopf, schüttelte sich und ließ die Sense in seiner Hand verblassen. »Zu spät.«


  »Hast du beim letzten Mal nicht verstanden, dass du mir besser aus dem Weg gehen solltest?«


  »Ich hatte eben Sehnsucht nach meinem Bruder.« Jannis belohnte seinen geschmacklosen Witz mit einem breiten Grinsen.


  »Ich bin es leid, mit dir zu streiten.«


  »Und ich habe es satt, dass du glaubst, mit all dem durchzukommen.«


  »Wie traurig ist dein Tod, dass du dich ständig mit meinem beschäftigst?«


  »Du bist nicht länger ein Tabu. Sie haben grünes Licht gegeben.«


  Noah schüttelte den Kopf. »Und was ändert das? Wir werden uns also mal wieder grün und blau prügeln, und du wirst in einer Stunden benommen aufwachen, um mit leeren Händen zurückzukehren.«


  Jemand räusperte sich. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Noah fuhr herum. Alex stand hinter ihm. Er wirkte gehetzt, so, als ob er es eilig gehabt hatte, zu ihnen zu stoßen. »Halt dich raus, Alex.«


  »Du hast auf das falsche Pferd gesetzt, Noah. Der Grund, warum ich mich bisher zurückgenommen habe, war ihr Wunsch. Ihr Befehl ändert alles.«


  Zur Einsicht mancher Fehler gelangte man erst, wenn sie nicht mehr abwendbar waren.


  Er hatte sich in seinem Bruder getäuscht. Es verhielt sich wie mit dem Mond, der auch bloß vorspielte, zu leuchten, obwohl es nichts als die Sonne war, die ihm erlaubte, die Illusion aufrecht zu erhalten. Er hatte an das Gute in Alex geglaubt, und nun stellte sich heraus, dass es bloß ein Lichtreflex war, an den er sich geklammert hatte. Das Gefühl von Enttäuschung blieb jedoch aus. Insgeheim hatte er wohl doch damit gerechnet. »Dann holt mich. Aber kampflos gebe ich nicht auf.«


  »Gegen uns beide hast du keine Chance. Wir müssen das nicht tun. Gib mir deine Münze, und wir können jegliches Blutvergießen umgehen.«


  Noah wog seine Chancen ab. Er konnte hart zuschlagen und genauso viel einstecken, jedoch gegen zwei seiner Art …


  Sie hatten so gut wie gewonnen.


  Er straffte die Schultern, während Alex die Fingerknöchel knacken ließ. Im selben Moment sprang ihm Jannis von hinten an die Kehle.


  18. Kapitel


  911


  Maya lief den River Trail entlang und bog rechts auf die Fußgängerbrücke, die über den Schuylkill auf die Seite des Kelly Drives führte. Sie kam sich mächtig verlassen vor. Der Trail war nachts kein beliebtes Ausflugsziel, obwohl tagsüber viele Leute hier spazieren gingen. Ein Jogger kam ihr als Einziger entgegen.


  Weshalb sie ausgerechnet hier gelandet war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Es war eher ein Gefühl, dass sie hierher getrieben hatte. Eine Eingebung, für die sie keine Erklärung hatte und auch keine brauchte. Wie für die Entscheidung, ihr Tempo zu drosseln, während ihr ohnehin schon rasendes Herz noch einen Schlag zulegte.


  Sie befreite ihren Kopf von schweren Gedanken und vertraute auf dieses leise Gefühl. Ein Schauer kroch über ihren Rücken, während sie versuchte, sich zu orientierten. Sie musste irgendwo in der Nähe des Zoos sein. Die Eisenbahnbrücke lag vor ihr, und der Verkehrslärm des Highways vermischte sich mit dem Rauschen des Flusses.


  Das Ufer dieser Seite lag wie ausgestorben da. Wie das Bühnenbild einer dieser Dystopien, in denen Zombies die gesamte Menschheit vernichtet hatten. Sie war eine Überlebende und im Moment nicht sicher, ob ihr das Empfinden bei diesem Gedanken behagte. Wohl eher nicht.


  Ein Geräusch, als würde etwas Schweres zerbrechen, zerschnitt die Dunkelheit. Maja erstarrte, als die schemenhaften Umrisse dreier Kapuzengestalten nach einer Biegung vor ihr auftauchten. Definitiv große, kräftige Männer. Es trennten sie vielleicht hundert Meter von ihnen.


  Einer der Hünen presste sein Gegenüber gegen den Pfeiler der Brücke, während sich der dritte Mann den beiden näherte.


  Die Umrisse der letzten Person kamen ihr vage vertraut vor.


  Sie bewegten sich lautlos. Zu geräuscharm für die Brutalität, die ihren Regungen innewohnte. Selbst eine Kinoleinwand erfreute sich realistischerer Bilder.


  Allein auf diese Entfernung konnte sie die Feindseligkeit spüren, die von den Männern ausging und die ihr eine Gänsehaut bescherte.


  Ihr Verstand setzte ein. Sie musste verschwinden, wenn sie nicht in diese Konfrontation hineingeraten wollte. Es stand außerfrage, dass hier etwas vor sich ging, was sie lieber nicht mit ansehen wollte. Darüber hinaus brauchte die Person, auf die beide Angreifer losgingen, Hilfe.


  Sie schlich Schutz suchend näher an die Highwayböschung, zwang sich, keinen Ton von sich zu geben, und hielt die Luft an, während sie ihr Handy aus der Manteltasche zog. Sie schaffte es nicht, den Blick loszureißen, sondern sah gebannt zu, wie der zweite Mann sein Gegenüber zu Boden riss.


  In dieser Sekunde erkannte sie das Opfer.


  Noah!


  Der Schrei blieb ihr im Hals stecken, und plötzlich fühlte sie sich seltsam gelähmt.


  Die beiden Fremden packten Noah am Kragen, zogen ihn auf die Füße und rissen ihm die Arme auf den Rücken. Dann tasteten sie ihn ab, durchforschten seine Taschen und zogen etwas aus seiner Hosentasche, das sie nicht erkennen konnte.


  Wurde Noah überfallen?


  »Dein Widerstand war umsonst.« Der Größere der beiden ließ von ihm ab.


  Heiße Tränen rannen Mayas Gesicht hinab und hinterließen ein Feuer auf ihrer Haut. Sie konnte nicht atmen. Was sollte sie tun? Dazwischen gehen? Schreien? Wie gelähmt stand sie da und konnte sich nicht rühren. Nichts tun, außer zuzusehen, während ihr immer übler wurde.


  Noah sank auf die Knie.


  »Jannis, wir haben, was wir wollten.«


  Der Name ließ alle Alarmglocken aufschrillen. Sein Bruder?


  Maya kam nicht mehr mit, die Geschehnisse zu interpretieren, denn plötzlich ging alles zu schnell. Eine riesige Klinge blitzte im Scheinwerferlicht des Highways auf.


  »Für all die Male, die du mich in den Schlaf geschickt hast.« Jannis legte die Klinge an Noahs Hals an und drückte zu. Blitzschnell zog er sie über seine Kehle. Blut spritzte. Selbst im Dunklen erkannte sie das viele Rot, das gefährlich aus dem Schnitt drang.


  Noahs Bruder holte aus und stach zu. Das Messer traf in Noahs linke Brust. Dann sackte er endgültig zusammen.


  »War das wirklich nötig?«


  Jannis schnaubte verächtlich, während Maya versuchte, ihren Schock zu verarbeiten. Ihr Körper war noch immer wie gelähmt, gehorchte keinem ihrer Befehle, sich vorwärts zu bewegen. Nicht eines der Bilder in ihrem Kopf wollte einen Sinn ergeben und die eine Tatsache akzeptieren, die nur allzu offensichtlich war.


  Noah konnte nicht tot sein.


  Unmöglich, dass sie einen Mord mitangesehen hatte. Noahs Mord. Noah, für den ihr Herz schlug und das im Moment aus ihrer Brust springen wollte.


  Alles in ihr schrie nach Flucht, und zugleich wollte sie sich neben Noah kauern, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich diesen schrecklichen Moment seines Todes nur eingebildet hatte, aber sie konnte ihre verdammten Beine nicht spüren.


  Maya wurde schwarz vor Augen.
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  Ein Knacken ließ sie zusammenfahren. Ihr Herz schlug, als wolle es dem Flügelschlag eines Kolibris die Ehre erweisen, da erkannte sie, dass sie dieses Geräusch verursacht hatte.


  War sie bewusstlos gewesen? Oder nur kurz nicht bei Sinnen? Wie lange?


  Sie sah sich um, konnte aber keine weiteren Personen ausmachen, nur wenige Lichter der vorbeifahrenden Autos auf dem Highway; die dazugehörige Geräuschkulisse hüllte sie ein und wog sie in trügerischer Sicherheit.


  Inzwischen hatte sie sich aufgerappelt und war in Trance einige Meter weit gelaufen. Ein Ast war unter ihrem Schuh zerbrochen, denn sie versteckte sich noch immer in dem Gebüsch zum Highway.


  Was war geschehen? Maya stand neben sich, konnte kaum einen klaren Gedanken bilden, geschweige denn die bruchstückhaften Erinnerungen zusammenfügen.


  Ausschnitte von Bildern wirbelten durch ihren Verstand.


  Stimmen. Blut. Tod. Noah.


  Es ergab keinen Sinn.


  Sie tastete nach einem Strauch, dessen Silhouette unscharf unter ihren Tränen hervorstach. Ihre Haut spannte bereits. Wie lange heulte sie schon? Ganz langsam sortierte sie ihre Gedanken und ging in die Hocke, wohl darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Okay, sie war Krankenschwester. Das Erste, was man in der Ausbildung lernte, war, dass man mit Panik nicht weiterkam. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren und die Polizei verständigen. Ihre Finger führten ein Eigenleben und zogen das Handy aus ihrer Tasche. Dann tippten sie Zahlen in das Mobiltelefon. Mit jedem Pulsschlag flutete das Wissen, dass er tot war, tiefer in ihre Seele.


  Noah war tot. Sein eigener Bruder hatte ihn ermordet. Und wieder war ihr ein Mensch, der ihr so viel bedeutete, genommen worden.


  Ein Schluchzen verließ ihre Kehle, und sie begann, am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern und zu beben.


  »Hallo? Notruf.« Die Frauenstimme, die aus dem Hörer drang, klang besorgt.


  Maya ging auf, dass bereits jemand abgehoben hatte. Sie versuchte, eine Antwort zustande zu bringen, aber außer einem Schluchzen, brachte sie nichts hervor.


  »Wer ist da? Sie haben den Notruf gewählt. Brauchen Sie Hilfe?«


  Er brauchte Hilfe, aber jegliche Rettung kam zu spät. »Er ist tot«, presste sie über die Lippen.


  »Sie müssen deutlicher sprechen. Benötigen Sie Hilfe?«


  Maya schluckte eine Ladung Tränen hinunter und konzentrierte sich. »Ich habe einen Mord beobachtet.« Nicht einen Mord. Seinen. Die Welt weigerte sich, sich weiter zu drehen.


  »Wo befinden Sie sich? Sind Sie in Sicherheit?«


  Sie musste sich zusammenreißen. Sachlich bleiben. Sie durfte nicht zulassen, dass sie in ein Loch stürzte, bevor sie den Cops ihre Aussage gemacht hatte. Sein Bruder durfte nicht einfach so davon kommen. »Irgendwo am Wasser. Ich weiß nicht, ob ich in Sicherheit bin.« Aber ihre Sicherheit war ihr im Moment auch vollkommen egal.


  »Sie müssen sich beruhigen. Sehen Sie sich um! Was erkennen Sie? Wo befinden Sie sich?«


  Maya hob den Blick. Sie wusste, wo sie war. »Ich bin am Kelly Drive. An der Eisenbahnbrücke, die über den Schuylkill führt.«


  »Dort, wo morgens so viele Jogger unterwegs sind?«


  »Ja.«


  »Sind Sie allein? Ist irgendjemand in Ihrer Nähe?«


  »Hier ist niemand«, flüsterte sie. »Nur Autos auf dem Highway.«


  »Bleiben Sie in der Leitung. Ich schicke Hilfe.« Einen Moment blieb es still, bevor die Frau weiter mit ihr redete. »Hilfe ist unterwegs. Können Sie auf sich aufmerksam machen? Einen Wagen anhalten?«


  »Nein.« Sie würde sich keinen Meter bewegen können, ihr Körper fühlte sich so taub an, wie ihr Innerstes.


  »Was haben Sie gesehen?«


  »Jemand ist erstochen worden.« Jemand. Sie brachte seinen Namen nicht über die Lippen.


  »Bleiben Sie in der Leitung, bis Hilfe eingetroffen ist. Wie ist Ihr Name? Erzählen Sie mir etwas.«


  »Maya«, flüsterte sie erstickt. Die Frau begann, einen Haufen Fragen zu stellen und auf sie einzureden. Maya antwortete monoton, ohne zu wissen, was sie überhaupt sagte.


  Irgendwann, als sie glaubte, am Ende ihrer Kraft zu sein, sah sie die beiden Cops, die mit Taschenlampen in der Hand das Ufer entlang liefen.


  Maya erhob sich aus ihrer Hocke. Ihre Beine waren noch immer völlig taub. Sie taumelte aus dem Gebüsch.


  »State Police. Nehmen Sie die Hände hoch.« Die Taschenlampe schien ihr direkt ins Gesicht, und sie kniff geblendet die Lider zusammen.


  »Ich habe den Notruf gewählt«, sagte sie, so laut sie konnte, und blieb stehen. »Mein Name ist Maya Summer. Ich habe einen Mord gemeldet.«


  Endlich ließen sie die Taschenlampe sinken und kamen näher. Ein kräftiger Mann mit dunklem Bart und eine hochgewachsene Frau mit blondem Zopf. »Was genau haben Sie gesehen, und wo ist es passiert?«, fragte der männliche Cop.


  »Gleich hier vorn neben dem Brückenpfeiler. Sie haben ihn einfach erstochen.« Sie zeigte auf die Stelle, ohne den Kopf dorthin zu drehen. Er nickte und ging am Ufer entlang in Richtung der Brücke.


  Die Polizistin blieb bei Maya stehen. »Sie sagten, sie hätten ihn erstochen. Es war mehr als ein Täter?«


  »Ja. Sein Bruder Jannis und ein Mann, den ich nicht kannte.«


  »Sie kennen einen der Täter?«, hakte sie nach.


  »Ja, und das Opfer. Mein Nachbar, Noah.« Mayas Stimme zitterte, als sie seinen Namen aussprach, und ihr war, als würde auch ihr jemand ein Messer in den Bauch rammen. Gott, würde das jemals aufhören?


  »Hier ist nichts«, rief der Cop vom Pfeiler aus zu ihnen hinüber und ließ den Kegel der Taschenlampe schweifen.


  »Sicher, dass wir an der richtigen Stelle sind? Sie stehen unter Schock. Vielleicht überlegen Sie noch einmal«, bat die Frau.


  »Es war genau hier vorn.« Maya setzte sich in Bewegung. War der Typ blind? Oder war das einfach nur ein makabrer Scherz? Sie riss die Augen auf, als ihr bewusst wurde, dass dort tatsächlich niemand lag.


  »Es war genau hier«, flüsterte sie, als sie den Cop erreichte.


  »Hier ist aber nichts.«


  Kein Blut, kein Opfer, keine Spur von Noah. Wie war das möglich?


  »Miss, haben Sie Alkohol getrunken oder Drogen genommen?«, fragte er barsch.


  Verdutzt sah Maya hoch. »Wie bitte? Nein, natürlich nicht. Unterstellen Sie mir, ich würde lügen? Glauben Sie, ich bin verrückt? Ich weiß, was ich gesehen habe.« Oder was sie lieber nicht gesehen hätte. Oh Gott!


  Erneut schluchzte sie auf.


  »Leben Sie allein?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann kommen Sie, wir fahren Sie nach Hause.«


  Maya starrte ihn an, nicht sicher, ob es besser war, zu schweigen oder sich noch einmal zu verteidigen, doch er wandte sich bereits ab und ging zu seiner Kollegin. Sie tauschten ein paar leise Sätze. Offenbar hielten sie sie für verrückt.


  War sie es? Nach allem, was ihr passiert war, nicht auszuschließen …


  Ihr Blick fuhr zu der Stelle, an der Noah zusammengebrochen war, und noch einmal schüttelte sie den Kopf, wie um ihn frei zu bekommen.


  Was zur Hölle wurde hier gespielt?


  19. Kapitel


  Nie wieder


  Aus dem Wagengebläse drang schneidende Kälte. Maya hockte auf dem Rücksitz des Streifenwagens und vermied es, aus dem Fenster zu sehen. Ihr Kopf schwirrte, und die vorbeiziehenden Lichter ließen schon aus dem Augenwinkel heraus Übelkeit aufsteigen.


  Sie zerbrach sich den Kopf, spielte das Szenario wieder und wieder in Gedanken durch und glaubte, den Verstand zu verlieren.


  Wie hatten die Täter es in so kurzer Zeit vollbracht, Leiche, Blut und sämtliche Spuren verschwinden zu lassen?


  Oder … war Noah nicht tot, und sie hatte sich die ganze Szene nur eingebildet? Konnte es nicht möglich sein, dass ihr ihr Verstand nach all den Geschehnissen der letzten Wochen und Monate einen sehr üblen Streich spielte?


  Mit Logik ließ sich das nicht erklären, sie wusste aber doch, was sie gesehen hatte – auch wenn diese Tatsache am meisten schmerzte. Vielleicht würden die Cops in Noahs Wohnung auf Hinweise stoßen. Oder sie ließen sie in die nächste Psychiatrie einweisen, was offenbar ebenfalls zur Diskussion stand.


  Maya löste den Sicherheitsgurt, als der Streifenwagen vor dem Haus anhielt, in dem sie wohnte. Sie fasste zum Wagengriff und wollte die Tür aufstoßen, aber eine Sicherung machte ihr einen Strich durch die Rechnung. So fühlten sich also Verbrecher. Auf diesen Sitz gehörten andere Menschen. Zum Beispiel seine Mörder.


  Bittere Galle sammelte sich unter ihrer Zunge. Sie wusste nicht, wie sie diesen Schicksalsschlag wegstecken sollte. Bevor sie sich jedoch gehen ließ, musste sie diese Cops loswerden, sonst landete sie tatsächlich noch in der nächsten Anstalt. Sie war sicher, dass der bevorstehende Zusammenbruch sehr unschön ausarten würde. Mit letzter Kraft versuchte sie, die Gefühle noch einen Augenblick länger zu unterdrücken, zwang sich, noch ein wenig durchzuhalten.


  Die Polizistin erhob sich aus dem Wagen, kam um das Auto herum und öffnete Maya die Tür. Ihr Kollege ging bereits zur Haustür vor.


  »Das Licht ist kaputt«, sagte Maya, als er vor dem Bewegungsmelder hin und her trat und stellte fest, wie resigniert sie klang. Sie angelte ihren Schlüsselbund aus der Jacke und stieg die Treppe hinauf.


  Nachdem sie es endlich geschafft hatte, die Haustür zu öffnen und das Licht anzuknipsen, folgten ihr die Cops zu ihrem Apartment.


  »Wo müssen wir hin, wenn wir zu ihrem Nachbarn möchten?«


  Sie deutete auf Noahs Wohnungstür. »Gleich hier.«


  Der Polizist fasste zur Klingel und drückte sie entschlossen. Maya presste die Lippen aufeinander, bevor sie noch etwas wirklich Dummes sagte. Sie wollte ihn nehmen, schütteln und fragen, warum er ihr nicht glaubte.


  Niemand würde diese Tür aufmachen.


  Niemand.


  Der Gedanke war schrecklich.


  Nachdrücklich klopfte der Beamte gegen das Holz. »State Police.« Er sah auf das Schild neben der Klingel. »Mr. Christos, öffnen Sie die Tür!«


  Maya schielte zur Decke, denn ein neuer Gefühlsschwall ließ Tränen aufsteigen und ihr Innerstes zittern.


  Die Polizistin strich ihr fürsorglich über die Schulter.


  Plötzlich ertönten Schritte. Sie kamen eindeutig aus Noahs Wohnung. Eine Diele knarrte laut. Maya zuckte zusammen und griff Halt suchend hinter sich. Das Schwindelgefühl hinter ihrer Stirn nahm ordentlich Fahrt auf.


  Was zur Hölle …?


  Noah öffnete die Tür. Er trug ein viel zu weites Shirt und Shorts und wirkte, als sei er gerade aus dem Bett gekrochen.


  Die Polizistin sah sie an. »Ist er das?«


  Maya versteinerte. Sie starrte ihn an, bekam kaum Luft und befürchtete, dass sich die Übelkeit jede Sekunde einen Weg nach draußen bahnen würde. Wie konnte er hier stehen?


  »Miss Summer?«


  Sie rang sich zu einem Nicken durch. Ein fataler Fehler, denn ihr Kreislauf beschwerte sich über die Bewegung.


  Wahrnehmungen ohne nachweisliche Reizgrundlage nannten sich Halluzinationen. Sie waren nicht von der Realität zu unterscheiden. Mayas Beine gaben nach. Sie stieß gegen ihre Apartmenttür, aber fing sich rechtzeitig, bevor sie zu Boden gehen konnte.


  Wenn die Welt bloß aus einem Meer aus Lügen bestand, war die Wahrheit das Einzige, was niemand mehr glaubte.


  Sie hatte keine Wahnvorstellungen. Oder?


  »Entschuldigen Sie die späte Störung, aber Ihre Nachbarin dachte, Ihnen wäre etwas zugestoßen«, sagte die Polizistin an Noah gerichtet.


  Noah hob eine Augenbraue. »Mir?«


  »Ja, sie hat uns verständigt, damit wir uns davon überzeugen können, dass es Ihnen gut geht.«


  Er zuckte die Schultern. »Mir geht es gut.« Sein Blick, der sich mit ihrem verfing, strafte ihn Lügen. Wütend schoben sich seine Brauen zusammen, während sich seine Gesichtsmuskulatur verhärtete.


  »Es ist nur …«, setzte Maya an, brach aber ab, als sie feststellte, wie schwach ihre Stimme klang. Ja, was war nur? War ihrem Verstand eigentlich noch zu trauen? Ihren Gefühlen? Ihrer Wahrnehmung? Irgendetwas?


  »Sicher, dass es Ihnen gut geht?«, fragte der Cop an sie gerichtet.


  Das war eine gute Frage. Ihr ging es in letzter Zeit selten gut, aber gleichzeitig auch niemals schlechter als jetzt. Sie nickte entschlossen. Was sollte sie auch sonst tun? Darauf beharren, dass sie nicht von Sinnen war?


  »Vielleicht sollten Sie einen Arzt aufsuchen?«


  »Ich kümmere mich um sie. Danke.« Noah betrat den Flur und packte sie am Oberarm. »Oder steht noch etwas an?«


  Die Polizistin seufzte. »Nein, aber Sie sollten vielleicht wirklich auf einen Arzt bestehen.« Sie senkte ihre Stimme, als würde Maya sie dadurch nicht hören können. »Miss Summer glaubt, gesehen zu haben, wie Sie Opfer eines Mordes wurden.«


  Er verriet mit keiner Miene, dass er innerlich zusammenzuckte.


  Maya spürte seinen Puls in ihrem Oberarm nachhallen.


  Noah nickte. »Danke für ihre Hilfe, ich schaffe das jetzt allein.« Er kehrte den Cops den Rücken zu und drängte sie nachdrücklich in sein Apartment.


  Sie sog scharf die Luft ein, als er die Tür ins Schloss knallte.


  »Hast du den Verstand verloren?«


  »Glaub mir, ich stehe kurz davor. Wie ist das möglich?« Er war Opfer eines Gewaltverbrechens geworden. Wie konnte er hier vor ihr stehen?


  »Vielleicht solltest du in Zukunft auf einen gesünderen Schlafrhythmus achten?«


  Sie begann, wie Espenlaub zu zittern. Es war einfach alles zu viel. Jedes Mal, wenn sie glaubte, tausenden Antworten ein Stück näher zu kommen, riss ein weiterer Abgrund mit Fragen auf. Sie bildete sich nichts ein. Ganz bestimmt nicht. Auch wenn sie sich das sehnlichst gewünscht hätte. »Ich habe gesehen, wie du niedergestochen wurdest. Dein Bruder hat dir die Kehle durchgeschnitten und anschließend das Messer in dein Herz gerammt. Du bist zusammengesunken. Leblos.« Ihre Stimme überschlug sich, dennoch hob sie den Blick und sah ihn an.


  Nur wer jeden seiner Gesichtszüge so intensiv studiert hatte wie sie, sah, dass etwas in ihm zerbrach. Sein Widerstand wurde schwächer, aber nur, um sich erneut aufzubauen. »Wie kann ich dann jetzt gesund und munter vor dir stehen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber du weißt es«, flüsterte sie.


  Obwohl sie wusste, dass das alles nicht möglich sein konnte, blieb sie auf ihrem Standpunkt stehen und flehte ihn mit Blicken an, ihr die Wahrheit zu sagen.


  Noah wich ihr aus. »Vielleicht haben die Cops recht, und du solltest dich durchchecken lassen.«


  »Vielleicht solltest du dich durchchecken lassen. Denn Sterben und Wiederauferstehen ist bestimmt nichts, was man eben mal wegsteckt.« Sie wurde lauter. Allmählich löste sich der Schock, und ihre Gefühle schnappten über.


  Noah verschränkte die Arme vor seiner Brust und zuckte kaum merklich zusammen, als seine Hand die linke Seite streifte.


  Sie starrte auf die Stelle, in der das Messer in seinen Brustkorb gedrungen war. »Zieh dein Shirt aus.«


  »Was?«


  »Beweis es. Zeig mir, dass dich keine Klinge berührt hat.«


  »Du bist wahnsinnig.«


  »Möglicherweise. Aber dann hast du ja nichts zu verstecken.«


  Er schnaubte.


  Die Angst, die sie verspürt hatte, gab die Zügel aus der Hand. »Mit dir stimmt etwas nicht. Und es ist mehr, als die Tatsache, dass du in Häuser einbrichst.«


  »Ich möchte, dass du mein Apartment verlässt.«


  Sie trat auf ihn zu. »Das willst du nicht wirklich, Noah.«


  »Raus«, zischte er und wirkte plötzlich wie ein in die Ecke gedrängter Wolf.


  Maya weitete ungläubig die Augen. Zum ersten Mal spürte sie so etwas wie eine unüberwindbare Distanz zwischen ihnen und noch etwas, das ihr nicht behagte. »Du schuldest mir diese Antwort, Noah«, flüsterte sie und hoffte, er würde verstehen, wie sehr sie diese Antwort tatsächlich brauchte, um den Glauben in ihn nicht zu verlieren. »Ich bin fast an meinen Tränen erstickt. Ich dachte, du wärst …«


  Weiter kam sie nicht. Er nickte zur Tür. »Geh, Maya. Komm nicht wieder, sprich mich nie wieder an, und halte dich von mir fern.«


  Seine Worte trafen sie mitten ins Herz, wie sein kühler Blick, der deutlich machte, dass er keines seiner Worte wieder zurücknehmen würde.


  Maya wich zurück, als würde er sie bedrohen, während ihr Puls immer lauter in ihren Ohren dröhnte und sie ihren Gefühlen kaum noch Herr war. Schließlich wandte sie sich ab und strauchelte über den dunklen Flur.


  Seine Reaktion untermauerte, was sie gesehen hatte. Ihre Fantasie reichte nicht, um solch grausame Bilder zum Leben zu erwecken. Instinktiv wusste sie, dass sie seiner Wahrheit sehr nahe gekommen war, auch wenn das alles noch keinen Sinn ergeben wollte. Es vermutlich nie tun würde, denn nichts desto trotz würde sie seinen Wunsch befolgen. Nicht wieder kommen, ihn nie mehr ansprechen und sich so fern, wie möglich halten.


  Die Welt war in diesem Augenblick zu klein, um genügend Abstand zwischen sich, ihre Emotionen und das Grauen zu bringen, das er hinaufbeschwor. Was auch immer geschehen war, wollte sie überhaupt nicht mehr wissen. Denn das Wissen konnte sie nur den Verstand kosten. Ihr Seelenheil oder das, was davon noch übrig war.
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  Noah zog sein Shirt über den Kopf und warf es zu der blutigen Wäsche, die auf den hellgrauen Badfliesen lag. Tiefe Schatten zeichneten sich unter den Augen seines Spiegelbilds ab.


  Er hatte verloren. Sie hatten seine Münze. Wie lang würde es dauern, bis sie ihn zu einer Marionette der Dunkelheit machten? Minuten? Stunden?


  Vielleicht war es gut, dass es vorbei war. Nicht länger kämpfen zu müssen, bedeutete vielleicht, zur Ruhe zu kommen. Wahrscheinlich würde er nicht einmal bemerken, endgültig unter ihrem Einfluss zu stehen. Die Fehde zwischen ihnen konnte nun mal nicht ewig andauern.


  Er drehte den Wasserhahn auf und hielt den Kopf darunter. Das eiskalte Wasser belebte. Er zählte in Gedanken bis zehn, bevor er das Handtuch vom Halter angelte und sein Haar abrubbelte.


  Unweigerlich glitt sein Blick hinab auf die linke Seite seiner Brust. Die tödliche Wunde war verheilt und nur noch als schwache Narbe zu erkennen.


  Er hatte Maya angeschrien. Doch um die zu beschützen, die einem etwas bedeuteten, musste man schreckliche Dinge tun.


  Auch wenn man sich selbst dafür nur noch mehr hasste.


  Noah ließ das Handtuch sinken. Vielleicht würden sie sich ein Spiel daraus machen und ihn zappeln lassen, bevor sie ihre Macht walten ließen. Sie nahmen sich nicht einfach, was sie wollten, wenn sie es an sich reißen konnten, nachdem sie gequält hatten. Ihm blieb also Zeit. Nur was er mit dieser Zeit anstellen sollte, wusste er nicht.


  Was tat man, wenn man wusste, dass man es zum letzten Mal tun würde? Er würde ein letztes Mal allein sein.


  Im Einklang mit seiner zerbrochenen Seele.


  20. Kapitel


  Freund oder Feind?


  Es funktionierte. Die Dinge besaßen nur so viel Bedeutung, wie man ihnen beimaß. Jedem Menschen blieb es überlassen, seinen Fokus auf andere Sachen zu richten, als auf Dinge, die wehtaten. Essen, schlafen, arbeiten. Wenn man dem alten Tiefenpsychologen Freud Glauben schenken konnte, so handelte man explizit unterbewusst, wenn man Grundhaltungstrieben wie diesen nachging. Möglicherweise galt das auch nur für psychisch intakte Menschen. Falls man seine Konzentration nämlich ausschließlich auf dieses banale Tun lenkte, so ging einem auf, dass man absolut nichts tat, ohne, dass es einem bewusst war.


  Maya saß in der Küche, biss in ihr Käsesandwich und kaute auf dem Bissen, der im Mund mehr zu werden schien. Sie hatte seit einundneunzig Stunden nicht mehr geheult. Genauer gesagt seit dem Moment, in dem er sie aus seinem Leben komplimentiert hatte.


  Vielleicht waren Abschiede nicht immer schlecht. Manchmal musste man loslassen, um mit beiden Händen nach der Zukunft greifen zu können.


  Diana trat, ins Telefon quatschend, in die Küche und hielt ihr den Hörer entgegen. »Für dich. Michael.« Sie schenkte ihr einen vielsagenden Blick. »Er möchte sich entschuldigen«, formte sie lautlos mit ihren Lippen.


  Maya schluckte den Bissen Brot hinunter und schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Muße, mit ihm zu sprechen. Diana hatte vermutlich für sie beide bereits genug gesagt. Für sie war das Thema erledigt.


  Ihre Freundin blieb neben ihr stehen.


  »Sag ihm, ich bin nicht da.«


  Diana legte ihre Hand auf die Sprechmuschel und senkte die Stimme. »Erstens habe ich bereits verraten, dass du zu Hause bist, und zweitens hat er deine Antwort gerade gehört.«


  Maya nahm ihr das Telefon aus der Hand. »Tut mir leid, Michael. Ich habe nicht viel Zeit. Ich bin quasi schon aus der Tür hinaus.«


  »Ich wollte mich bloß noch einmal für neulich Abend entschuldigen. Ich habe mich furchtbar verhalten.«


  »Angenommen«, antwortete sie knapp. »Ich muss jetzt los.«


  »Ruhige Schicht«, verabschiedete er sich wohl in dem Glauben, sie würde zur Arbeit gehen.


  »Bye.« Maya legte das Telefon auf den Küchentisch und seufzte. Sie sollte wirklich ein paar Tage wegfahren. Eine Auszeit war genau das, was sie brauchte. Raus aus Philadelphia und aus der Endlosschleife, die sie geistig durchfuhr. Abstand zu all dem Mist bekommen. Es war nicht ihre Art, davonzulaufen, aber nach Daves Tod, dem Reinfall mit Noah und sämtlichen trüben Gedanken brauchte es einen Break. Durchatmen, Kraft sammeln und Neustarten.


  Sie war lange nicht mehr in der Geburtsstadt ihrer Mom gewesen, um den Gräbern ihrer Großeltern einen Besuch abzustatten. Die perfekte Gelegenheit, die Auszeit mit etwas Nützlichem zu verbinden. Brush Falk bei Blue Field in West Virginia gehörte in ihren Augen zu den schönsten Orten der Welt. Er strahlte Ruhe aus, Sicherheit und Beständigkeit. Als Kind hatte sie sich dort zu Hause gefühlt. Sie konnte nicht ewig wie ein Zombie durch die Wohnung schlurfen.


  Fünfhundert Meilen waren in etwa acht Stunden zu schaffen. Zumindest wenn der Verkehr mitspielte und sie sich einen Leihwagen besorgte. Schon morgen früh könnte sie die kleine Pension, die eine alte Nachbarin ihrer Großeltern bewirtete, betreten. Die Idee wuchs zu einem sehnsüchtigen Wunsch an.


  Maya erhob sich von ihrem Stuhl, nahm ihren Teller und räumte ihn in die Spülmaschine. »Ich werde ein paar Tage nach Brush Falk fahren.«


  Diana, die sich gerade einen Kaffee zubereitete, machte ein fragendes Gesicht. »Jetzt?«


  »Ich wollte vor den Weihnachtstagen nach den Gräbern meiner Großeltern sehen, aber ich habe den Besuch nach vorn gezogen.«


  »Du hast mir nicht erzählt, dass du Urlaub eingereicht hast.«


  Maya zuckte die Schultern. Sie hatte sich ohnehin für den Rest der Woche krank gemeldet und ob sie noch eine Woche verlängerte, spielte nun wirklich keine Rolle. Was sollte schon passieren? Gefeuert werden? Es gab wahrlich schlimmere Dinge, als in ihrer Branche den Job zu verlieren.


  »Was ist denn neuerdings los mit dir?« Diana kniff besorgt die Lippen zusammen und musterte sie eindringlich.


  »Nichts ist los. Ich möchte einfach mal wieder raus.« Und Brush Falk war eine wirklich gute Idee, um all ihre Sorgen weit hinter sich zu lassen.
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  Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie Märchen nachahmten. Niemand hätte ein besseres Bild für die Rolle der bösen Königin abgegeben, als Viola in diesem Moment.


  Viola saß vor ihrem Spiegel, bürstete sich das seidige Haar und behandelte ihn wie Luft. Als hätte sie noch keine Notiz von ihm genommen, obwohl sie ihn her bestellt hatte.


  Alex räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Viola hielt bei dem nächsten Bürstenstrich inne, gab einen seufzenden Laut von sich, und warf ihre Haare zurück über die Schulter. »Geduld ist nicht deine Stärke, mein Lieber. Oder?«


  »Mir ist lieber, wir bringen das schnell hinter uns.« Denn auch schnell würde es grausam genug werden.


  Viola lege die Bürste zur Seite, stand auf und strich ihr goldenes Kleid glatt. »Du weißt also, weshalb du hier bist?« Sie fing seinen Blick im Spiegel auf. Ihre Augen, die perfekt mit ihrem Dress harmonierten, durchbohrten ihn bis auf den Grund seiner schwarzen Seele. Er schaffte es nicht, den Kopf abzuwenden. Wer immer sie ansah, fühlte sich, wie hypnotisiert.


  »Ich kann es mir denken.« Er hatte ihnen Noahs Münze nicht ausgehändigt.


  Viola drehte sich um. »Das erspart mir lange Erklärungen. Aber diese eine Frage habe ich trotzdem. Ich bin nicht streng genug mit dir, oder?«


  »Die Frage solltest du dir selbst stellen.«


  Sie hob amüsiert die Augenbrauen und kam näher. Wie eine Katze, die ihre Beute belauerte, lief sie um ihn herum. Ihre goldenen Fingernägel, die imstande dazu waren, mühelos Fleisch aufzureißen, fuhren über sein Shirt.


  Alex konzentrierte sich darauf, eine Gänsehaut zu beherrschen. Ihre Berührungen fühlten sich an, als ob Höllenhunde mit spitzen Zähnen an seiner Seele fraßen.


  »Victor duldet keine Schwäche. Er erlaubt kein Mitgefühl. Aber wie sollte ich«, sie blieb direkt vor ihm stehen und streckte ihre Hand nach seinem Gesicht aus, »kein Mitgefühl haben, wenn ich in diese endlos verlorenen Augen sehe? Ich will deinen Willen nicht brechen, Alex. Ich will die Zügel nicht straffer ziehen. Denn damit würde ich deinen Charakter, der wahrlich das Gold meiner Augen wert ist, zerbrechen wie eine Glasscherbe.«


  Alex wagte es nicht, zu schlucken, obwohl sich eine bittere Flüssigkeit in seinem Mund sammelte. Sie spielte ein tödliches Spiel. Es war nicht möglich, einen klugen Zug zu machen.


  »Sag mir doch einfach, wo Noahs Münze ist.« Ihr Daumennagel, mit dem sie bis eben seine Wange liebkost hatte, bohrte sich in sein Fleisch.


  Er erzitterte unter dem Schmerz, den sie auslöste. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich hatte sie an mich genommen, aber sie ist weg. Ich schätze, ich habe sie verloren.«


  Sie zog den Nagel bis zu seinem Kinn. Brennend lief das Blut seine Wange hinunter, doch er verzog nicht eine Miene. Diesen Gefallen würde er ihr nicht tun. »Victor will, dass du ihm das Todesomen bringst, und ich schätze, du solltest dich lieber beeilen. Denn ohne Noahs Münze, ist sie vielleicht das einzige Druckmittel, um ihm seinen Heldentum auszutreiben.«


  »Wenn ihr sie tötet, wird er erst recht rebellieren.«


  »Wer spricht denn von töten? Wir werden ihm einen fairen Tausch vorschlagen.«


  Er wollte nicht wissen, was sie sich unter einem fairen Tausch vorstellten.


  Alex riss sich von ihrem Anblick los und wandte sich ab.


  »Alex?« Auf die letzten Meter fiel ihr immer noch etwas ein.


  Er blieb stehen, aber blickte nicht zurück.


  »Du bist für die Ewigkeit an mich gebunden. Du tust also besser daran, mein Freund zu sein.«


  »Wir sind keine Freunde«, brachte er heiser hervor.


  »Dann gib dir lieber Mühe, um meine Freundschaft zu werben. Denn wenn du mich zum Feind hast, werde ich deinen Pfennig packen, deinen Willen auslöschen, mir deinen Körper nehmen und zum Nachspiel mich an deiner beeindruckend starken Seele nähren. Und du weißt, was das bedeutet.«


  Alex stieß die Tür auf und rauschte aus ihrem Schlafzimmer. Es war die Höhle des Löwen, die man besser auf brennenden Fersen verließ, denn ein Biss genügte, um ihn für immer auszuschalten.


  21. Kapitel


  Eisplatten


  Schneeflocken tanzten vom Himmel und legten sich auf den gefrorenen Asphalt der Straßen.


  Sie hatte die letzten Tage wirklich in einem Schneckenhaus gelebt. Wann war der Winter in die Stadt gezogen? War sie blind oder hatte sie tatsächlich nicht aus dem Fenster gesehen?


  Eine leblose Hülle. Brush Falk würde ihr bestimmt neues Leben einhauchen.


  Die Enterprise Autovermietung auf der 123ten platzte aus allen Nähten. Maya seufzte, bevor sie die Glastür aufdrückte. Warme Luft schlug ihr entgegen. Sie schüttelte den Schnee aus den Locken und reihte sich in die linke der beiden Warteschlangen. Die Mitarbeiterin, die hinter der altmodischen Theke ihre Kunden bediente, sah motivierter und frischer aus, als der Kerl, der sich der rechten Reihe annahm. Ihm konnte man wohl die sprichwörtlichen Schuhe beim Laufen besohlen.


  Nur langsam kam sie von der Stelle. Maya stellte ihre Reisetasche ab und schob sie mit dem Fuß vorwärts, wenn die Schlange einen Schritt weiterrückte.


  »Bitte?« Die rotblonde Angestellte fing ihren Blick auf.


  »Ich bräuchte einen Kleinwagen. Für fünf Tage.« Maya kramte Fahrerlaubnis und Kreditkarte aus ihrer Tasche und legte beides auf die Theke.


  Die Frau klickte mit ihrer Maustaste, druckte einen Vertrag aus und trug ihre Daten ein. »Hier unterschreiben Sie. Lesen Sie bitte die Geschäftsbedingungen.«


  »Ich kenne die Bedingungen.« Sie hatte bereits ein paar Mal einen Wagen gemietet. Sie nahm den Kugelschreiber aus der Halterung und setzte ihre Unterschrift unter den Mietvertrag.


  Die Frau riss den Durchschlag ab und reichte ihn ihr mitsamt dem Schlüssel. »Damit bekommen Sie das Fahrzeug ausgehändigt. Links neben dem Eingang befindet sich die Wagenhalle. Gute Fahrt.«


  Maya griff nach den Henkeln ihrer Reisetasche und schleppte sie aus der Autovermietung. Der Schnee knirschte unter ihren Schuhen, während sie auf den Parkplatz zur Wagenhalle bog.


  Der hellblaue Honda Jazz wirkte sportlich und kompakt. Die Winterreifen, die ein Mechaniker erst letzte Woche aufgezogen hatte, erweckten ihr Vertrauen. Die letzten Male hatte sie einen Pick up gemietet, aber fehlende Fahrpraxis hatten sie beim Parken echt alt aussehen lassen.


  Maya sank in den weichen Ledersitz, stellte die Spiegel ein und schob den Schlüssel ins Lenkrad. Sie kannte die Strecke, war sie als Kind jeden Sommer gefahren, und so lange keine Umleitungen den Weg kreuzen würden, konnte sie auf das Navigationssystem verzichten.


  Der Motor schnurrte auf, als sie rückwärts aus der Lücke setzte und versuchte, ein Gespür für die Kupplung zu bekommen. Sie lenkte den Wagen auf die mehrspurige Straße, um sich in den starken Verkehr einzufädeln.


  Der Schnee und das Eis darunter ließen sie vorsichtig fahren. Obwohl Philadelphia immer ein einziges Lichtermeer war, ließ der blaukühle Winter das Spiel noch farbenfroher erscheinen. Der Abend sog den reflektierenden Glitzer ein und fütterte die Luft mit schimmernden Elementen.


  Mayas Herz wurde schwer. Solche Nächte erinnerten sie an ihn. Gedanken, die sich nicht abwenden ließen.


  Jeder Mensch ging auf seine eigene Weise mit Schmerz um. Sie hatte ihre Art noch nicht gefunden, sondern drohte bislang, darin zu ertrinken. Der Versuch, einfach zu verdrängen, hatte eine Weile funktioniert, aber nun sah es danach aus, als würde alles noch viel gebündelter auf sie einstürzen. Allein zu sein, bedeutete, sich diesen Gedanken zu stellen, denn sie würden zweifellos kommen.


  Maya blinzelte Tränen fort und schrak zusammen. Hart trat sie auf die Bremse, als die roten Signallichter ihres Vordermannes wütend aufleuchteten. Rot erinnerte sie unweigerlich an Blut. Sein Blut, das in die Nacht geflossen war. Tödliche Wunden, die verschwanden, als hätten sie nie existiert. Das Chaos, beherrschte augenblicklich wieder ihren Verstand.


  Sie strengte sich an, ruhig zu werden, und sich auf die Straße zu konzentrieren. Sie konnte sich in Brush Falk zur Genüge den Kopf zerbrechen, aber jetzt war es schlichtweg gefährlich.


  Musste die Lähmung der letzten Wochen ausgerechnet jetzt von ihr fallen?


  Sie stellte das Radio ein, um sich abzulenken, und suchte nach einem Sender, der flotte, undramatische Musik spielte. Sie lenkte den Wagen von dem befahrenen Interstate, raus aus der Stadt.


  Das Lichtspiel verblasste. Scheinwerfer rissen Löcher in das bezaubernde Weiß, und fingen sich in den Tiefen des Schnees. Eigentlich liebte sie den Winter, aber in den letzten Jahren hatte er ihr bloß Pech gebracht. Wie jede andere Jahreszeit auch.


  Vielleicht wäre Alisha langsamer gefahren, wenn Eis die Straßen bedeckt hätte. Dann würde Dave noch leben.


  Ein Schauer lief ihr Rückgrat hinab, und ihre Gedanken überschlugen sich plötzlich. Sie war ohne nachzudenken, in dieses Auto gestiegen, dabei hatte ihr Bruder in einem Wagen sein Leben gelassen. Augenblicklich war da eine unbeschreibliche Angst, die sich völlig irrational anfühlte, gegen die sie aber dennoch nicht ankam.


  Sie hatte schon oft Angst gehabt, aber das hier war anders. Fühlte sich anders an. Intensiver.


  Eine Panikattacke.


  Maya krallte die Finger um das vibrierende Lenkrad, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, und steuerte gegen den Pulsschlag an, der in ihr pochte.


  Der Wagen machte einen Schlenker nach links, und ihre Fantasie ging mit ihr durch. Eine Vorstellung, wie Dave und Alisha im Sportflitzer gesessen und gelacht hatten, bevor es zu einem Horrorszenario gekommen war, keimte auf.


  Himmel, sie musste aufhören, abbremsen, aussteigen.


  Das Schicksal kannte wie immer kein Erbarmen. Während die Straße zur Eisplatte mutierte und ihre zittrigen Hände es nicht schafften, das Auto auf der Fahrbahn zu halten, drehte sich das Fahrzeug um die eigene Achse. Ein Baum raste auf sie zu.


  Maya schrie auf, nahm die Hände vom Lenkrad und presste sie schützend vor ihre Augen.


  Nur nicht hinsehen.


  Doch das machte nichts besser.


  Der Aufprall rüttelte sie durch. Dann fiel der Vorhang. Der viele Schnee verwandelte sich in eine undurchdringbare Schwärze.
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  Die schneebeladenden Wolken ließen das Licht, das ihn führte, am Nachthimmel milchig erscheinen.


  Noahs Weg führte ihn über die Interstate, bevor er den Highway erreichte, der aus der Stadt nach Maryland verlief. Er war zu seinem Schatten geworden, um den direkten Weg über die vielbefahrenen Straßen zu nehmen. Er war schneller, als die Wagen im zähen Verkehr. Die Menschen fuhren vorsichtig, denn der Winterdienst kam dem überraschenden Einbruch nicht schnell genug nach.


  Die häufigsten Todesursachen des Winters ließen sich auf das Wetter zurückführen. Menschen, die von der einen auf die andere Sekunde aus dem Leben gerissen worden waren und deren Seelen verwirrt zurückblieben. Sie weigerten sich manchmal, in ihr Licht zu gehen.


  Er rieb sich über den Nacken und schürzte die Lippen, als ihm ein verbrannter Geruch entgegenwehte. Er spürte die Hitze des Feuers auf seiner Haut, bevor er die Flammen erblickte. Noah erfasste die Situation sofort. Ein Wagen war in eine Unfallstelle gefahren. Beide Fahrzeuge hatten Feuer gefangen. Das Zischen der Flammen übertönte die fernen Martinshörner.


  Von Jannis und den anderen war keine Spur zu sehen. Immerhin etwas.


  Noah versuchte, schneller von der Stelle zu kommen. Der Verkehr stockte auf den Fahrstreifen der Unfallseite, und die Wagen stauten sich, doch bloß drei Männer hatten sich dazu herabgelassen, zu Hilfe zu eilen. Sie versuchten, die Beifahrertür des hinteren Fahrzeugs aufzureißen.


  Noah korrigierte seinen Gedanken. Es waren bloß zwei Männer. Der ältere Herr, der dicht bei den Flammen stand, war ein Geist. Fünf Todesboten hockten krächzend auf der Leitplanke.


  Es kostete Kraft, die Sense zu heben, um dem Licht den Befehl zu geben, vom Himmel zu regnen, doch es beugte sich seinem Willen. »Das ist dein Weg«, sagte Noah.


  Der geisterhafte Körper zuckte zusammen.


  Noah nahm den Blick von dem Mann. Ihn suchten die erschrockenen Gesichter ohnehin bereits im Schlaf heim. Er sah zu den Flammen, die auf den vorderen Unfallwagen übergingen und dichten Rauch in den Himmel stießen.


  Wo zur Hölle war der zweite Tote? Er fuhr sich an die Stirn. Hatte der Fahrer des ersten Wagens überlebt?


  Die Helfer wichen inzwischen vor dem wütenden Feuer zurück. Noah ließ die Sense sinken und verlor keine Zeit. Mit einem Satz war er bei der Fahrertür. Geschockt starrte er durch die Fensterscheibe.


  »Nein, Maya!« Warum saß sie in diesem Auto?


  Er spürte, wie ein elektrisierender Schlag sein Herz aufweckte und der Schatten aus seinem Innersten kroch. Das Gewicht in seiner Hand schwand. Er geriet in Panik.


  Ungeachtet dessen, ob jemand gesehen hatte, dass er sich gerade aus dem Nichts materialisiert hatte, riss Noah die zerbeulte Wagentür auf.


  Maya hustete.


  Er umgriff ihren schlanken Körper, doch die Motorhaube hatte das Lenkrad nach hinten gedrückt. Sie war bei Bewusstsein, aber sie saß fest.


  »Du musst mir helfen, Maya. Drück die Beine durch.«


  Ihre Augen glänzten unter den Tränen, die der Rauch verursachte. Das Wageninnere war glühend heiß, denn die Flammen drangen immer weiter vor.


  Die Martinshörner kamen näher, aber sie waren noch nicht nah genug. Er fluchte und trat gegen das Lenkrad, um sich abzustützen.


  »Du musst die Beine ausstrecken. Die Knie«, wies er sie an.


  Maya hustete, aber versuchte zeitgleich, seine Worte zu befolgen.


  »Streng dich mehr an. Der Wagen fliegt gleich in die Luft.«


  Mit aller Kraft, die er in seiner Panik aufbringen konnte, riss er sie in der Sekunde vom Sitz, in der sie die Knie durchdrückte.


  Noah stolperte zurück und landete im Schnee. Maya mit ihm. So schnell er konnte rappelte er sich auf, packte sie unter den Schultern und zog sie rückwärts von den Flammen fort.


  Maya schaffte es irgendwie, auf die Füße zu kommen, und half mit, einige Meter zurückzulegen.


  »Was tust du …?« Ihre Frage ging in einem hässlichen Hustenanfall unter. Auf ihrer Stirn entdeckte er eine üble Platzwunde, die blutete.


  Er ließ sie sanft in den Schnee gleiten, sank auf die Knie und zog sie an seine Brust. »Oh Gott.« Sein heftiger Atem ließ ihn zittern, während sich alles in ihm vor Erleichterung zusammenzog. Sie lebte.


  Die Luft loderte auf, als die Nacht explodierte. Er presste den zitternden Körper fester an sich, und auf den Boden, um Maya vor der Druckwelle zu schützen. Asche vermengte sich mit Schneeflocken und regnete auf sie hinab. Ein paar Metallteile flogen durch die Luft. Noah kniff die Augen zusammen, um einmal tief durchzuatmen.


  »Na, wenn das nicht entzückend ist.« Jannis’ körperlose Stimme drang in seinen Verstand und verursachte ihm Übelkeit.


  Noah hob den Blick und erkannte den schemenhaften Umriss, der sich im dichten Rauch materialisierte. »Verpiss dich, Jannis.«


  Jannis bleckte die Zähne.


  Ein Unheil kam selten allein. Alex tauchte zwischen dunklen Rauchschwaden auf. Auch das noch. Verflucht!


  »Verpisst euch beide.«


  Maya löste sich von seiner Brust und versuchte, den Kopf zu heben.


  Noah drückte sie wieder an sich. Für ihre Augen waren die beiden unsichtbar, und er hatte keine Lust und im Moment auch keine Energie, um etwas zu erklären.


  »Wir haben uns schon gefragt, wo du die Kleine die letzten Tage versteckt hast.«


  »Ihr habt meine Münze und damit meine Freiheit und meinen Willen. Lasst sie in Frieden.«


  Jannis und Alex tauschten einen Blick, bevor sein jüngerer Bruder die Schultern zuckte. »Werden wir nicht.«


  Maya wurde unruhig, da bemerkte er, dass er sie viel zu fest hielt. Automatisch lockerte er seinen Griff, was dazu führte, dass sie den Kopf hob und aufsah, um Luft zu holen. Zugleich fühlte er, wie sie erstarrte.


  »Oh Gott … was … ist das?«, fragte sie mit geweiteten Augen und versuchte, von ihm fortzukommen, indem sie rückwärts auswich. »Was sind das für Wesen?«


  Noah sprang auf die Füße und stellte sich schützend vor sie, während eine kalte Faust sein Herz umschloss. Es war unmöglich, dass sie seine Brüder wahrnehmen konnte. Kein Mensch konnte sie sehen, sobald sie sich dem Tod hingaben.


  Doch Maya war anders. Von Anfang an gewesen. »Zur Hölle, Noah, was sind das für Dinger?«, flüsterte sie panisch und wurde von einem neuen Hustenanfall geschüttelt.


  »Steh auf«, flüsterte Noah zurück. »Steh auf und renn!«


  Verdutzt und zugleich erschrocken sah sie ihn an. »Was?«


  »Wir haben nichts gegen eine kleine Jagd.« Jannis streckte sich, als ob er sich schon bereit machen würde.


  »Lauf!«, brüllte Noah und legte so viel Autorität in seine Stimme, wie er in seiner Wut aufbringen konnte.


  Endlich erkannte Maya den Ernst der Lage. Sie sprang auf die Füße, während er den Fluch in seinem Herzen willkommen hieß. Augenblicklich erstarb sein Herzschlag, und er fühlte die kalte Sense in seiner Hand.


  Maya stolperte durch den Schnee.


  Jannis fixierte sie, bevor er ansetzte, hinter ihr her zu stürmen.


  Noah stellte sich ihm in den Weg, holte mit der Sense aus und schlug ihm die Klinge in seinen Unterleib. Zeitgleich stürzte er sich auf Alex.


  Sollten sie ihn doch holen und seine Seele verschlingen, bis absolut nichts von ihr übrig war. Mit dem Wissen, dass er Schuld trug, Maya mit seiner Zuneigung auf ihre Abschussliste gesetzt zu haben, wollte sowieso kein Funken von ihm länger existierten. Die Konsequenzen waren zu grausam.


  Noah riss Alex zu Boden, während er verzweifelt versuchte, die Sense aus Jannis Fleisch zu reißen. Die Einsatzkräfte rückten an, aber das rotierende Blaulicht drang nur schwach durch den Rauch, der sich inzwischen gebildet hatte und ihre Sicht einschränkte.


  Alex wehrte sich, schlug ihm ins Gesicht. Noah knurrte. Er musste diesen Kampf gewinnen, damit Maya flüchten konnte. Doch es sah nicht gut aus.


  Jannis kam schon wieder fluchend auf die Beine.


  22. Kapitel


  Sensenmänner


  Mayas Herz pochte wild in der Wunde, die sich quer über ihre Stirn zog. Ein paar Mal hatte sie Blut aus den Augen gewischt und es an ihrer Kleidung abgestreift. Ihr war so schlecht wie schwindelig, außerdem brachte sie nicht halb so schnell Weg hinter sich, wie sie musste. Sie hatte sich das Knie verdreht und sicher auch ein paar Prellungen abbekommen. Hoffentlich war nichts gebrochen.


  Doch jeder einzelne Schmerz war willkommen, solange er sie davon abhielt, an das zurückzudenken, was sich vor ihren Augen abgespielt hatte. Wenn sie nicht eine verdammt üble Gehirnerschütterung mitgenommen hatte, dann waren ihre Albträume zum Leben erwacht.


  Irgendwie hatte sie die Panik abgeschüttelt und war in einen Zustand gefallen, für den es höchstwahrscheinlich keinen Namen gab. Unter normalen Umständen wäre sie längst zusammengebrochen.


  Ihre brennenden Lungenflügel beschwerten sich über ihre Hast, während sie nach kalter Schneeluft schnappte. Sie wusste nicht, wie lang sie schon humpelnd vorwärts lief oder in welche Richtung ihre Beine sie trugen. Die Umgebung war verblasst und ihre Schritte das Einzige, auf das sie sich besinnen konnte. Jeder Auftritt schüttete Qualen aus.


  Irgendwann konnte sie einfach nicht mehr. Die Füße aus dem Schnee zu heben, atmen, sich zu bemühen, auf den Beinen zu bleiben, verlangte ihr mehr Kraft ab, als ihr desolater Körper aufbringen konnte. Sie verringerte ihr Tempo und kam völlig orientierungslos zum Stehen.


  Für den Moment eines Augenaufschlags wünschte sie sich, sich einfach in den Schnee zu legen. Darauf zu warten, dass es vorbei war. Doch sie lehnte sich gegen die Mauer, die ihr Verstand müde als die graue Fassade eines Hochhauses erkannte.


  »Alles okay?« Die fremde Stimme klang besorgt.


  Maya sah in grüne Augen, um die sich langsam ein Gesicht bildete. »Was?«


  »Sie sehen nicht gut aus.«


  Sie sammelte Atem, bevor sie sich zwang, etwas zu sagen. »Mir geht es gut.« Eine Floskel, mehr nicht. Ihre Hirnzellen stellten sich quer, einen Satz für ihren Zustand zu formulieren, und griffen lieber in die Kiste bekannter Worte.


  »Sie bluten.«


  Maya nickte. Ja, das hatte sie bemerkt.


  »Ich rufe einen Krankenwagen.«


  Sämtliche Alarmglocken schrillten los. Krankenwagen zogen Aufmerksamkeit auf sich, und Aufmerksamkeit konnte sie auf keinen Fall gebrauchen. Diese Dinger würden sie finden. Und würde man nicht auch zuerst im Krankenhaus nach ihr suchen?


  Sie sammelte ihre letzten Kraftreserven zusammen, sah sich um und stieß sich von der Hauswand ab. »Nein. Mir geht es wirklich gut.«


  Inzwischen ordnete sie das Gesicht einer Person zu. Ein junger Schwarzer, vielleicht sechzehn, mit kurzgeschorenen Haaren. Er legte den Kopf schief und musterte sie, offenbar unschlüssig, was er tun sollte. »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Ganz sicher. Ich hatte einen Autounfall. Aber mir geht es gut. Ich bin gerannt. Vielleicht laufe ich gleich zum nächsten Polizeidepartment.«


  »Das sind sicher zwei Meilen. Hören Sie, Lady, Sie machen keinen gesunden Eindruck. Ich sollte Ihnen wirklich einen Krankenwagen rufen.«


  »Ich …« Sie kramte nach Worten, einer rettenden Idee. »Hast du ein Handy?«


  »Ja.« Er fuhr in seine Jackentasche und angelte ein modisches Exemplar hervor.


  Maya wischte sich neues Blut aus den Augen und starrte auf ihre Hände. »Kannst du für mich wählen? Ich möchte meine Mitbewohnerin anrufen, damit sie mich abholt.«


  »Klar.« Er zuckte die Schultern und sah froh aus, überhaupt etwas für sie tun zu können.


  Langsam, weil sie sich jede Zahl einzeln ins Gedächtnis rufen musste, nannte sie ihm Dianas Handynummer.


  »Was soll ich sagen?«


  »Dass sie mich abholen muss. Sie soll ein Taxi nehmen und mir eine saubere Jacke mitbringen. Und ein Handtuch.«


  Wo zur Hölle war sie? Sie spähte die breite Straße entlang. Sie kannte die Häuser und Gassen, die sich ihr präsentierten. Nur der Name fiel ihr nicht ein. Der Junge sprach in den Hörer, beantwortete Dianas Fragen und trat ein Stück zur Seite, um flüsternd noch etwas hinzuzufügen. Die Mühe konnte er sich eigentlich sparen. Mayas Herzschlag übertraf ohnehin seine Stimme.


  »Ihre Freundin kommt. Kommen Sie so lange klar?«, fragte er, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Sicher.«


  »Ich lasse Sie ungern allein, aber ich muss …«


  »Geh nur. Danke für deine Hilfe.« Er sollte besser Abstand gewinnen. Denn irgendetwas war hinter ihr her.


  Er verzog sein Gesicht, aber verschwand schließlich eilig den Bürgersteig entlang über den frisch gefallenen Schnee.


  Maya schloss die Augen. Sofort entstanden unwillkommene Bilder. Szenen der letzten Stunde. Sie konnten unmöglich real sein.


  Noahs Gesicht, ein stechender Schmerz, Sensen, ein Baum, der auf sie zuraste, Flucht. Was für ein Durcheinander. Sie musste die Erinnerungen sortieren.


  Während der Schnee auf ihrer überhitzten Haut schmolz und sich allmählich kühl durch ihre Kleidung fraß, ordnete sie ihre Gedanken.


  Sie hatte im Leihwagen gesessen. Und dann? Richtig, Dave. Sie war in Panik verfallen, und ihre sorgsam errichtete Mauer zusammengebrochen. Sie hatte die Kontrolle über den Wagen verloren und war bewusstlos geworden. Als sie die Lider hochschlug, roch es nach Rauch. So schön, so gut. Bis hier her war alles nachzuvollziehen. Aber dann …


  Tja, dann musste sie fantasiert haben. Es gab keine Erklärung, für das, was sie gesehen hatte. Wieder einmal.


  Maya befeuchtete ihre Lippen. Ihre Realität hatte sich für alle Zeiten verändert. Eine unumstößliche Tatsache, die sie irgendwann würde akzeptieren müssen. Im Moment? War sie ein Wrack wie ihr Wagen.


  Die bloße Erinnerung und das, was nach dem Unfall kam, ließ ihren Puls wieder ansteigen. Sie zitterte, dass es sie fast von den Beinen riss. Zwischen Rauch und Feuer hatten Schatten gestanden. Große, mächtige Schatten. Ihre Umrisse waren verzerrt gewesen, und in den Händen hielten sie riesige Sensen.


  Kapuzen, Mäntel und Sensen.


  Sie war dem Tod begegnet.


  Maya riss die Augen auf. Tränen stiegen auf. Um nichts in der Welt konnte das wirklich geschehen sein. Aber es war geschehen, denn sie hatte, während sie flüchtete, einen Blick zurück geworfen. Ein Schauer rieselte wie der Schnee über ihre Wirbelsäule.


  Noah hatte sich verändert. Er war zu einem dieser Schatten geworden.


  Sie schluchzte auf. In diesem Moment hatte ihr Verstand ausgesetzt. Sie wollte keine Sekunde länger darüber nachdenken. Diese Schatten waren hinter ihr her. Warum sonst war er in Panik ausgebrochen, hatte sie angebrüllt, wegzulaufen?


  Und wenn er zu diesen Schatten gehörte, musste sie dann auch vor ihm Angst haben?


  Maya atmete tief durch und fasste sich ein Herz. Keine Schatten. Sie musste den Gedanken zulassen, selbst wenn er verrückter war, als alle Märchen dieser Welt zusammen. Noah war ein gottverfluchter Sensenmann und sie Hals über Kopf in den Tod verliebt.
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  Maya konzentrierte sich auf Dianas Gesicht, während das Taxi den Highway entlang fuhr.


  Diana presste ein Handtuch auf ihre Stirn. »Ganz langsam.«


  Leichter gesagt, als getan. Maya versuchte, sich zu beruhigen. »Es war glatt, und ich habe die Kontrolle über das Fahrzeug verloren.« Einfache, klare Sätze. Das funktionierte.


  »Und dann?«


  »Ich war bewusstlos oder so. Keine Ahnung, wie ich es aus dem Wagen geschafft habe. Es hat gebrannt.« Sie ließ bewusst aus, was danach geschehen war. Oder was sie glaubte, was geschehen war. Wer würde ihr eine solche Geschichte schon glauben?


  »Was hast du in Downtown gesucht? Ich dachte, du warst auf dem Weg nach Brush Falk.«


  »Ich bin weggelaufen. Diana …« Sie hielt inne und musste nach Atem ringen. Wie konnte sie die ganze Zeit über verdrängt haben, dass da noch ein weiteres Fahrzeug beteiligt gewesen war? »Ich glaube, da war noch ein zweiter Wagen. Jemand ist in mich reingefahren. Was, wenn er das nicht überlebt hat?«


  Diana erblasste. »Mir ist schlecht.«


  Mein Gott. Sie hatte sich nicht einmal vergewissert, ob sie irgendjemandem helfen musste.


  »Hat niemand Hilfe gerufen?«


  »Doch. Irgendwer schon. Ich habe die Martinshörner gehört.«


  »Warum bist du nicht dageblieben?« Es klang vorwurfsvoll.


  Weil es Sensenmänner auf mich abgesehen hatten. »Keine Ahnung, ich stand neben mir. Ich weiß nicht, warum ich irgendwas gemacht habe oder wie ich es gemacht habe.«


  »Stell dir mal vor, du wärst irgendwo zusammengebrochen, und niemand hätte dich gefunden. Du musst ins Krankenhaus und dich durchchecken lassen. Außerdem sollten wir die Polizei anrufen. Das ist Unfallflucht, Maya.«


  »Polizei, ja.« Bevor sie sich noch tiefer in die Scheiße ritt. »Krankenhaus, nein. Mir geht es gut.«


  »Du humpelst, deine Stirn will nicht aufhören zu bluten, und es kann sein, dass du dir ein Schädelhirntrauma zugezogen hast. Du bist Krankenschwester und weißt, wie so etwas enden kann.«


  Maya blieb stur. »Ich will aber nicht.«


  »Ist mir egal, ob du willst oder nicht. Wir brauchen schriftlich von einem Arzt, dass du wegen des Schocks von der Rolle warst. Das ist nicht nur Fahrerflucht, sondern auch unterlassene Hilfeleistung. Willst du richtig Ärger bekommen?«


  Sie schüttelte den Kopf und bereute es, als kleine Sternchen vor ihren Augen tanzten.


  Diana beugte sich zum Fahrer nach vorn. »Können Sie bitte das Krankenhaus anfahren?«


  Er brummte zustimmend.


  Maya stieß stöhnend die Luft aus. Schlimmer konnte es wohl nicht mehr werden.
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  Noah wachte benommen auf. Alex hatte ihn außer Gefecht gesetzt, nachdem er Jannis in den Schlaf geschickt hatte. Er erinnerte sich sofort daran, was geschehen war.


  Er wälzte sich im Schnee auf die Seite und richtete seinen Oberkörper auf. Er befand sich noch immer im Zustand des Fluches. Seine Sense lag ein paar Meter von ihm entfernt. Es wimmelte von Einsatzkräften, doch sie konnten ihn natürlich nicht sehen.


  Was für ein beschissenes Gefühl, k.o. zu gehen und ohne Herzschlag wieder wach zu werden. Bislang war er nur lebendig gegen seine Brüder angetreten.


  Wo waren sie hin? Hatten sie Maya in die Finger bekommen, oder hatte der Vorsprung, den er ihr verschafft hatte, ausgereicht? Er betete, dass sie es irgendwie geschafft hatte, ihnen zu entkommen.


  Noah stand auf. Sein Rücken mutete eiskalt und taub an. Wie lange hatte er im Schnee gelegen? Er spähte zu den Einsatzkräften hinüber, die gerade die gelöschten Autowracks untersuchten, als sein Blick an einem älteren Mann hängen blieb, der nicht ins Bild passte. Er ruderte mit den Armen, als versuchte er, auf sich aufmerksam zu machen.


  Der Unfalltote? Warum zum Teufel sollte sich Alex nicht auf ihn gestürzt haben?


  Ihm war, als atmete er Eisnadeln ein, als sich die Antwort hinter seiner Stirn manifestierte. Weil er Prioritäten gesetzt hatte und Maya gefolgt war.


  Er ging, um seine Sense zu holen. Jannis’ Blut klebte noch an der Schneide. Wo zur Hölle war sein jüngerer Bruder abgeblieben? Er hatte ihm ordentlich zugesetzt. Er konnte doch unmöglich schon wieder auf den Beinen sein.


  Widerwillig hob er die Sense auf, wandte sich dem Verstorbenen zu, und machte ein paar Schritte in seine Richtung. »Sie nehmen Sie nicht mehr wahr.«


  Der weißbärtige Mann zuckte zusammen.


  »Sie müssen mir sagen, was Sie gesehen haben.«


  Ängstlich taumelte er einige Schritte zurück und schüttelte ungläubig den Kopf, während er Noah anstarrte.


  »Ich bin nicht Ihr Feind«, versuchte Noah, ihn zu beruhigen. »Ich kann Ihnen helfen. Sie sind tot.«


  »Nein«, brachte der Mann hervor. Aus riesigen Augen starrte er die Sense an.


  »Da waren noch andere wie ich. Wo sind sie hin?«


  Der Mann schüttelte noch immer den Kopf. »Ich bin nicht tot. Ich bin doch hier.«


  »Ihr Körper ist längst abtransportiert worden.«


  Erkenntnis flackerte über sein faltiges Gesicht. »Ich bin tot?«


  »Tut mir leid.«


  »Und jetzt? Warum bin ich hier? Ich …«


  »Wie ich schon sagte, ich werde Ihnen helfen, Ihre Fragen zu beantworten. Aber zunächst müssen Sie sich beruhigen und mir sagen, wo die anderen beiden hin verschwunden sind.«


  Der Mann rieb sich die Stirn, zählte flüsternd bis zehn und schaute ihn an. »Sie haben gekämpft. Ich habe gesehen, wie Sie zu Boden gegangen sind, nachdem Sie dem anderen …«


  »Und dann? Was ist geschehen, nachdem ich zu Boden ging?«


  »Der Große hat den anderen mitgenommen.«


  Alex hatte Jannis mitgenommen, anstatt Maya hinterher zu laufen? Das ergab überhaupt keinen Sinn. »Er hat ihn einfach mitgenommen? Sonst nichts?«


  »Er hat Ihre Augen geschlossen.«


  Noah zog die Augenbrauen zusammen. Warum sollte Alex das tun? Aus demselben Grund, warum er noch über seinen freien Willen verfügte, obwohl sie seine Münze hatten. Sie spielten ein Spiel, oder …


  Er brach ab, der Gedanke war einfach absurd.


  23. Kapitel


  Alex


  Maya musste über Nacht im Krankenhaus bleiben, um ein mögliches Schädelhirntrauma restlos auszuschließen. Sie hatte ihre Kollegin Carol gebeten, sie in einem Einzelbettzimmer unterzubringen, und zudem Glück gehabt, dass diese Nacht auch eins frei war.


  Sie hatte sich über ihren Unfall ausgeschwiegen und immer wieder betont, dass sie sich nicht erinnern konnte, was geschehen war. Aber war das überhaupt eine Lüge gewesen? Die Cops, die noch gekommen waren, um ihre Aussage zum Unfallhergang aufzunehmen, und auch Dr. Harper hatten ihr ihren Gedächtnisverlust jedenfalls geglaubt.


  Es war unnatürlich hell in dem karg eingerichteten, weißen Krankenhauszimmer. Wahrscheinlich entstand der Eindruck durch den liegenden Schnee.


  Maya drehte sich auf die linke Seite. Sie würde nicht einschlafen können, wenn sie das Gesicht weiterhin dem Fenster zuwandte. Irgendwo dort draußen lauerten diese unheimlichen Sensenmänner.


  Die Welt setzte sich aus verschiedenen Teilen zusammen. Sie bestand aus der bloßen Existenz, die das Herz schlagen ließ, aus Illusionen, deren Echtheit niemand belegen konnte, und aus Gefühlen, die sich aus beiden Komponenten zusammenfügten. Es kümmerte sie einen Scheißdreck, ob das, was sie gesehen hatte, real war, solange die Angst, die das Geschehen hinaufbeschwor, sich dermaßen echt anfühlte.


  Sie gab es auf, einzuschlafen, richtete den Oberkörper auf und zog die Decke höher. Aber die Kälte, die sie seit Stunden zittern ließ, schien aus ihrem Innersten zu kommen.


  Traumatische Erlebnisse und psychische Schäden lockten Albträume hervor. Möglicherweise versuchte sich ihr Verstand ja auch, durch grausame Halluzinationen zu erholen. Möglicherweise verarbeitete sie auf diese Weise den Unfall und lieferte sich nebenbei noch einen Grund, Noah endlich aus ihrem Herzen zu streichen.


  Doch es gab ein großes Aber. Wenn diese völlig absurden Bilder, die sie gesehen hatte, echt waren, lüfteten sie wohl so ziemlich jedes Geheimnis, das ihn umgab. Wie Puzzleteile, die perfekt zueinander passten. Sie hatte gesehen, wie er ermordet worden war, und kurz darauf wieder auf den Beinen stand. Natürlich, denn der Tod selbst war wohl unsterblich. Es ergab plötzlich Sinn, dass er in das Haus von Patricks toter Nachbarin eingestiegen, und wie er in den Besitz von Daves Uhr gelangt war. Beide waren tot. Das konnte kein Zufall sein.


  Nicht zuletzt der Beweis, der vielleicht größer war, als der Rest zusammen. Sie mochte ihn. Sie fühlte sich mit ihm verbunden und von ihm angezogen. Weil der Tod ein Teil ihres Lebens war und sie seit langer Zeit begleitete.


  Maya fuhr sich über die Augen. Sie war erschöpft. Allerdings gab ihr Kopf keine Ruhe. Und so unglaublich ihre Gedanken auch waren, auf groteske Weise ergaben sie Sinn. Das alles ergab womöglich mehr Sinn, als all die Geschehnisse in ihrem gesamten bisherigen Leben zusammen, daher verfolgte sie sie weiter …


  Es gab mehr von ihnen, zum Beispiel den Kerl, den Noah als seinen Bruder bezeichnete: Jannis. Hatte es der Tod auf sie abgesehen? War ihre Zeit um? Warum hatte Noah dann versucht, sie zu beschützen, sie angeschrien, wegzulaufen?


  Weil er ihre Gefühle erwiderte? Der Tod war nichts Böses, sondern nur ein Zustand, der jeden unweigerlich irgendwann einholte. Er kam nicht, um Schaden zuzufügen, sondern um Leid zu erlösen. Nicht wahr? Oder war das reines Wunschdenken, weil sie etwas für Noah empfand?


  Ob er Gefühle für ein lebendiges Wesen hegen konnte? Offenbar ja. Sie zog ihn an, wie er sie, das konnte sie spüren, und vielleicht waren Leben und Tod ja auch dasselbe. Miteinander verbunden. Das eine konnte ohne das andere nicht existieren.


  Maya biss auf ihre Unterlippe, während ihre Herzfrequenz unerklärlicherweise in die Höhe schoss. Eine Bewegung im Augenwinkel riss sie aus ihren Gedanken zurück in das kahle Krankenzimmer. Instinktiv krallte sie sich in den Bettbezug. Das Gefühl, nicht allein zu sein, wühlte sich durch ihre Adern. Eine kalte Präsenz. Dann tauchte ein langer Schatten vor der Tür auf. Etwas stand vor dem Fenster.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, obwohl dein Körper wahrscheinlich auf meine Anwesenheit reagieren wird.« Die dunkle Stimme ließ sie zusammenfahren.


  Maya nahm all ihren Mut zusammen und drehte sich ganz langsam um.


  Unscharf malten sich die Konturen einer kräftigen Gestalt vor dem Lichteinfall ab. Ihr Besucher saß auf dem Fensterbrett und hielte eine große, dunkle Sense in seiner Hand.


  Irrsinnigerweise wollte sie aus einem Impuls heraus die Decke über den Kopf ziehen, aber hielt auf halber Strecke inne. Diese Monster wohnten nicht unter Kinderbetten und ließen sich auch nicht durch Ignoranz vertreiben.


  »Okay, jetzt drehst du völlig durch«, murmelte sie und drückte kurz die Stelle zwischen ihren Augen. Die Wahrheit war, dass ihre Gedanken längst weiter waren, als ihr Verstand tatsächlich begreifen und zulassen wollte.


  »Du drehst nicht durch.« Der Kerl ließ die Sense sinken, die sich daraufhin einfach in Rauch auflöste. Er zog seine Kapuze vom Kopf, was ihn ein bisschen menschlicher machte. Ein dunkler Zopf kam darunter zum Vorschein.


  Ob real oder nicht, der Herzinfarkt, der kurz bevorstand, würde real werden.


  »Schalte das Licht ein. Im Hellen müsste es dir etwas besser gehen.«


  Sie war nicht fähig, sich auch nur im Geringsten zu bewegen. Sie war auch nicht sicher, ob das in dieser Situation ein kluger Schachzug wäre. Wohl kaum.


  »Mach das Licht an, Maya. Du bekommst sonst eine Panikattacke.«


  Er kannte ihren Namen. Woher kannte der Kerl ihren verdammten Namen? Ob er sie holen kam?


  Sie wollte nicht sterben. Obwohl sie es sich oft sehnlichst gewünscht hatte, kämpfte sie nun gegen den Gedanken an. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Ein und aus. Mit zittriger Hand fuhr sie hinter sich und tastete eine gefühlte Ewigkeit nach dem Schalter der Bettbeleuchtung. Sämtliche Härchen an ihrem Körper standen zu Berge. Endlich fand sie den Knopf, und die Lampe ließ warmes Licht in das Zimmer fallen. Es ging ihr tatsächlich sofort etwas besser.


  »Sehr gut«, sagte der Fremde. Er war ein großer, kräftiger Mann und schien aus Fleisch und Blut. »Die Zeit sich selbst zu belügen, ist vorbei.«


  »Wer sind Sie, was wollen Sie, und wie kommen Sie in mein Zimmer?«


  »Mein Name ist Alex. Ich will dir nicht wehtun. Nur reden.«


  Alles in ihr zog sich zusammen. Sie wollte sich nicht mit ihm unterhalten. Wahrscheinlich entsprang er ohnehin nur ihrem Wahnsinn. Vielleicht sollte sie einfach schreien?


  Ihr Gesicht musste die Überlegung widergespiegelt haben, denn er schüttelte zögerlich seinen Kopf. »Du könntest schreien. Man würde dir etwas zur Beruhigung geben, dich für verrückt erklären. Mir wäre aber lieber, wenn du bei klarem Verstand bleibst.«


  Es stand fest, dass er nicht einfach verschwinden würde. Himmel, und wenn sie nicht an den Folgen eines Schädeltraumas litt? Dann war sie in großer Gefahr.


  Alex, oder wer immer er war, sprang von der Fensterbank und trat ans Fußende ihres Bettes. Er war sicher ein Meter neunzig groß. »Mein Name ist Alex Christos, und ich bin Noahs Bruder.«


  Eine kalte Erinnerung strömte in ihr Gedächtnis. Sie kannte diese Stimme, hatte sie bloß nicht sofort zugeordnet. Sie hatte sie am Fluss gehört. »Ihr habt ihn getötet. Du und dieser Jannis. Am Schuylkill Ufer.«


  »Man kann ihn nicht wirklich töten.«


  »Was seid ihr?« Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Da war plötzlich Angst, dass ihre eigene Interpretation der Dinge der Wahrheit zu nahe kam. Es war schlichtweg völlig verrückt.


  »Dafür müsste ich ausholen. Wieviel hat Noah dir erzählt?«


  »Nichts«, flüsterte sie. »Er hat mir gar nichts erzählt.« Sie hätte auch kein Wort geglaubt. Nicht, solange sie diese Schatten nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Nicht, solange sie Noah nicht auf diese Weise gesehen hätte. In gewisser Hinsicht war auch sie nur ein ganz normales Mädchen, das an einen ganz gewöhnlichen Prinzen glauben wollte. Aber was war in ihrem Leben schon gewöhnlich?


  »Nichts?« Er zog seine Mundwinkel nach unten, als würde ihn ihre Antwort enttäuschen. »Er sieht es nicht.«


  »Was sieht er nicht?«


  »Ich muss weiter vorn anfangen. Sonst verstehst du es nicht.«


  Sie wollte nichts verstehen, aber sie musste. Um sicher zu gehen, nicht von Sinnen zu sein, und um endlich Licht ins Dunkel zu bringen.


  »Wir waren normale Menschen, als uns der Fluch traf. Vor fast zehn Jahren legten sie einen Bann über unsere Familie.«


  »Wer?« Maya zwang sich, weiterhin ruhig zu bleiben.


  »Der Todesfluch wird erst ausgelöst, wenn wir sterben. Wir wurden zu dem, was wir sind. Ich und Dad vor sechs Jahren, Noah vor fünf und Jannis vor über vier«, überging er ihre Frage.


  »Und was seid ihr?«, versuchte sie es erneut, um Gewissheit zu erlangen.


  »Unser Dad glaubt, dass wir Nachfahren von Charon sind, dem griechischen Fährmann, der einst die Verstorbenen über den Totenfluss Styx ins Reich von Hades schipperte. Er denkt, dass sie nur Jagd auf jene machen, deren Stammbaum bis zu den Göttern zurückreicht. Um unsere wahre Bestimmung mit dem Fluch zu wecken. Jannis nennt uns Seelenjäger, was so ziemlich der Wahrheit am nächsten kommt, obwohl es gruselig ist. Und Noah behauptet, ein Lichtbringer zu sein, was auf ihn vielleicht sogar zutrifft. Ich kann dir also nicht sagen, was wir sind. Wir sind die Schatten, die auftauchen, wenn Menschen sterben und die ihre Seelen einsammeln.«


  »Ihr seid Sensenmänner«, entfuhr es ihr. Warum benutzte ihr Verstand nur immer wieder dieses Wort?


  »Das ist deine Interpretation. Möglich.« Alex setzte sich auf die Bettkante am Fußende.


  Er wirkte traurig. Trotzdem zog sie die Beine näher an ihren Körper. »Ihr könnt euch nicht richtig leiden.« Warum hatten sie Noah am Fluss verletzt? In der Eishalle hatte er Angst vor seinem anderen Bruder gehabt.


  »Der Fluch ist an eine Münze gekoppelt, den Charonpfennig. Sie haben unsere Münzen und damit die Gewalt über unser Tun, Handeln und Denken. Noah konnte seine Münze an sich nehmen. Er ist Herr seiner Seele.«


  »Wer sind sie?«


  »Die Ankou«, knurrte er. Die Abgründe der Welt schienen sich in diesem Wort zu sammeln. »Zumindest heißen sie in den meisten Ländern so. Es sind die Seelenlosen, Maya.«


  Sie kniff die Augen zusammen, während ein Schauer über ihren Rücken den nächsten jagte. Seelenlose? Was bedeutete das?


  »Sie nähren sich an den Seelen Verstorbener, weil sie keine eigene besitzen. Es heißt, dass jeder erste Mörder, der zu Beginn eines neuen Jahres stirbt, einer von ihnen wird. In anderen Legenden sagt man, dass sie älter sind als die Zeit. Im Grunde spielt es keine Rolle, wer sie sind, denn sie sind brandgefährlich. Horror, den du dir nicht ausmalen kannst. Sie machen uns zu dem, was wir sind, damit wir ihnen Seelen beschaffen. Wir können uns nicht wehren, denn sie lassen uns wie Puppen tanzen. Vielleicht haben wir dabei schon selbst etwas von unserem Innersten eingebüßt. Noah hingegen rebelliert. Er schickt die Toten ins Licht, rettet die Geister, bevor wir sie in die Finger bekommen. Sie sehen das überhaupt nicht gern.«


  Maya starrte ihn an. Ihr war, als kannte sie die Geschichte, obwohl sie die Worte irgendwann vergessen haben musste. In einem anderen Leben. Und auch Noahs Part in diesem Spiel schien ihr völlig klar. Noah war … anders als seine Brüder, zumindest anders als Jannis.


  »Wenn du aufhörst, dich zu wehren, weißt du, dass es wahr ist.«


  Maya fuhr sich über die Augen. »Er ist gut, oder? Noah gehört zu den Guten?«


  Alex überlegte einen Moment. »Vielleicht. Vielleicht ist er auch einfach bloß stur. Ich weiß nicht, ob man einen von uns als gut bezeichnen kann.«


  Sie deutete ein schwaches Nicken an. Was Noah betraf, hatte sie ihre eigenen Ansichten, wenn er nicht gerade dabei war, sie mit allen Mitteln zunichte zu machen. »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil der Fluch gebrochen werden kann.« Alex sah auf. Seine traurigen Augen richteten sich direkt auf sie. In diesem Moment besaß er sehr viel Ähnlichkeit mit Noah. »Die Legenden der griechischen Mythologie besagen, dass die Menschen früher vier Arme, vier Beine und zwei Gesichter hatten. Doch wegen eines Vergehens zerlegte Zeus sie in zwei Hälften. Er nutzte dafür Atropos goldene Klinge, die auch den Lebensfaden zerschneidet. Seither wandeln die Menschen unvollständig über die Erde, auf der Suche nach ihrer anderen Hälfte. Doch alle tausend Jahre treffen sie sich. Es ist das Prinzip der Dualseelen. Seelenverwandtschaft, wenn du so willst.«


  Bekannte Gefühle tanzten los. Die Erinnerung, wie es anmutete, ihn anzusehen, ihn zu küssen, anzufassen und sich mit ihm zu vereinen. »Noah.«


  »Ich glaube, jede Geschichte ist wahr. Die Menschen um dich herum sterben wie Fliegen, oder?«


  Sie zuckte zusammen. Eine eiskalte Welle rauschte durch ihren Körper. Haltlos. Sie drohte, alles niederzureißen. Gift, das ihre Venen verätzte.


  »Der Fluch streifte dich, Maya. In dem Moment, wo Noah ums Leben kam, bekam seine andere Seelenhälfte einen Schlag ab. Du bekamst ihn ab. Sie legen es genau darauf an. Du bist ein Todesomen. Sein Todesomen. Seine Seelenverwandte. Du bringst Menschen den Tod, damit er ihre Seelen einfangen und den Seelenlosen überbringen kann. Der Fluch betrifft immer beide Hälften eines Ganzen. Dich und ihn.«


  Ihr wurde schwarz vor Augen. Ein dunkles Meer riss sie fort. Wusste er, welche Schuld er ihr gerade auf die Schultern legte?


  Sie hatte oft darüber nachgedacht, warum die Menschen in ihrem Theaterstück bloß Statisten waren. Die Antwort hatte gelegentlich ihren Verstand durchlaufen, aber sie war nicht hängen geblieben. Sie war der Antagonist. Der Feind, der den Tod brachte. Der Zerstörer. Dave, ihre Eltern, alle. Ihr Blut klebte an Mayas Händen. »Ich bringe allen den Tod? Ich bin Schuld, dass meine Familie nicht mehr lebt?«


  Er seufzte tief. »Ja.«


  »Das kann nicht sein.« Sie schluchzte auf. Sie war in ihrem Leben schon in viele Abgründe gefallen, aber dieser würde ihr Genick und Rückgrat brechen.


  »Du musst weiter zuhören. Es ist wichtig.«


  »Ich will nichts mehr hören«, wisperte sie.


  »Der Fluch kann gebrochen werden. Es heißt, dass die andere Hälfte des Verfluchten ihn aufheben kann. Ich weiß nicht wie, aber gebe mir Mühe, es herauszufinden.«


  Die Erkenntnis überrollte sie wie ein rasender Sattelschlepper. Sie durfte ihm nicht trauen. »Wenn die Seelenlosen deine Münze haben und dich kontrollieren, wollen sie, dass du in diesem Moment hier sitzt und mir diese Geschichten erzählst. Wie kann ich dir also glauben?« Wie konnte sie ihm vertrauen?


  »Vielleicht hat es mit der Tatsache zu tun, dass Viola mir Spielraum lässt. Ich diene ihr als Unterhaltung.«


  »Viola? Ist das deine Seelenverwandte?«


  Er lachte auf, obwohl es eher einem Heulen gleichkam. »Sie ist eine Seelenlose. Die Besitzerin meiner Münze.«


  »Eine Frau?«


  »Ob sie wirklich eine Frau ist, weiß ich nicht. Sie zeigen sich uns in menschlicher Gestalt, halten uns klein, verraten nichts. Es ist ein Spiel. Bevor sie ihre Macht wallen ließen und unsere Münzen an sich rissen, konnte unser Dad einige Legenden zusammentragen. Den Rest hat Viola mir gesteckt, obwohl sie es sicher nicht durfte. Sie redet viel. Ich denke, ich habe Glück, sie als Münzenträgerin zu haben. Vielleicht ist sie für das, was sie verkörpert, sogar nett.«


  »Wie breche ich den Fluch?« Es ging nicht mehr nur um Noah. Der Bann war zu brechen. Sie betraf es auch.


  »Ich bin dabei, es herauszufinden. Ich weiß es noch nicht.«


  Ein nüchterner Schlag, direkt in den Magen. Warum erzählte er ihr all das, wenn es ihr nicht helfen konnte? »Warum redest du mit mir?«


  »Weil du dich in Sicherheit bringen musst. Sie wissen, wer und was du bist. Sie machen Jagd auf dich. Vielleicht reichen die Ketten meiner unsichtbaren Fesseln so weit, mich widersetzen zu können, aber Jannis kann das nicht. Du musst dich vor ihm in Acht nehmen. Du darfst nicht draufgehen, weil du die einzige Chance bist, Noah die Freiheit zu schenken. Er ist mein Bruder.« Alex sackte in sich zusammen. Der kräftige Hüne wirkte plötzlich nur noch halb so bedrohlich.


  »Was ist mit eurem Vater?«


  Er zuckte die Schultern. »Wir haben ihn seit Ewigkeiten nicht gesehen. Vielleicht haben sie sich an ihm genährt. Die Seelenlosen haben unsere Mom getötet, nachdem sich herausstellte, dass sie Dads Seelenverwandte ist. Unser Dad wurde wütend. Der Fluch kam nicht gegen diese Wut an.«


  Etwas in ihrer Brust riss auf. Sie fühlte sich hilflos und auf gewisse Weise dem Wohlwollen anderer ausgeliefert. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was mache ich denn jetzt?« Wenn sich eine ganze Familie nicht gegen diese Seelenfresser zur Wehr setzen konnte, wie sollte sie es schaffen?


  »Du bist verwirrt, zweifelst an deinem Verstand. Das haben wir alle hinter uns. Aber du kannst nicht weglaufen. Das zwischen Noah und dir ist echt. Davor kann man nicht fliehen.«


  »Und was heißt das?«


  »Fürs Erste, versuch einfach, nicht zu sterben. Verlasse das Krankenhaus. Du musst alles hinter dir lassen. Du bringst anderen den Tod. Halte dich an Noah, denn was bereits verstorben ist, kann nicht noch mal dahinscheiden. Er kann dich vor Jannis beschützen, bis ich herausgefunden habe, wie wir den Fluch brechen.«


  »Ich kann doch nicht einfach …«


  »Du hast keine Wahl«, fauchte er.


  Sein eisiger Atem streifte ihre Haut. Sie hatte fast vergessen, was dort vor ihr saß. »Du machst mir Angst.«


  »Das ist gut, erinnere dich an sie.« Er erhob sich und fuhr mit der Hand in seinen langen, schwarzen Mantel. »Hier.« Er hielt ihr seine ausgestreckte Hand entgegen. Eine goldene Münze blitzte auf.


  »Was ist das?«


  »Noahs Seele. Wir haben seine Münze an uns genommen. Deswegen der Kampf am Fluss. Aber ich konnte sie verstecken. Der Preis dafür wird hoch sein.«


  Sie wollte danach greifen, doch er schloss die Hand und trat zurück. »Du musst mir etwas versprechen.«


  »Was?«


  »Du darfst ihm nicht sagen, dass du sie hast. Du darfst mit keiner Silbe verraten, dass ich mit dir gesprochen habe.«


  »Warum?«


  »Weil es gefährlich ist. Wenn sie herausfinden, dass ich euch helfe, wird Viola die Zügel straffen. Ich werde endgültig zu dem, was ich nicht werden will, und mit dem Wissen, die Legenden an dich weiter getragen zu haben, werde ich dich dann ganz sicher töten. Je weniger Bescheid wissen, desto besser.«


  Das Blut in ihren Adern verwandelte sich in Säure, die ihren Körper verätzte. Sie wusste nicht, ob sie so großer Verantwortung gewachsen war.


  »Hast du verstanden?«, donnerte er, als hätte ihn endgültig die Geduld verlassen.


  Sie nickte, obwohl sie Angst vor all den Konsequenzen hatte. Noahs Seele würde ihr gehören. Sein Schicksal.


  Alex vertraute es ihr an, legte die Münze in ihre Hand und wandte sich ab.


  Wie gebannt starrte Maya auf die goldene Oberfläche, in die sein Name gebrannt worden war. Noah Christos.


  »Alex?«, fragte sie und sah auf.


  Alex war verschwunden.


  Aufseufzend schloss sie die Finger um die Münze zu einer Faust. Der Pfennig zitterte, als ob er die Gefahr, die für ihn von ihr ausging, spüren könnte.


  Aller Naturgesetze zum Trotz, glaubte sie jedes Wort der Geschichte, die sie gehört hatte. Sie war mit Noah verbunden. Von Anfang an hatte sie gefühlt, dass da etwas zwischen ihnen war. Er war ihr Seelenverwandter. Und auch die Todesfälle in ihrem Leben waren nicht normal. Ein kleiner Trost, auch wenn sie diesen nicht verdiente.


  Maya schwang die Beine aus dem Bett. Der Schmerz, den ihr verletztes Knie hinaufbeschwor, strahlte bis in den Fuß. Sie biss die Zähne zusammen und hob sich vorsichtig auf ihre Zehenspitzen. Sie musste zu Noah, ihm sagen, dass sie Bescheid wusste. Und fliehen.


  Sie durfte, wie Alex gesagt hatte, nicht zurückblicken, musste alles hinter sich lassen. Es war so absurd, dass es einen Sinn ergab. Sie würde diesen Fluch brechen, komme, was wolle. Sollten die Seelenlosen doch an ihrer verwünschten Seele ersticken.


  24. Kapitel


  Zusammen verloren


  Noah ging die Treppe zu seinem Apartment hoch und schloss die Wohnungstür auf.


  Er stieß nur selten an seine körperliche Belastungsgrenze, und doch präsentierte sie sich Noah in diesem Augenblick in voller Breite. Er hatte Seitenstiche, der Atem in den Lungen brannte, und seine Beine taten weh. Sämtliche Muskeln weigerten sich, länger standhaft zu bleiben. Offenbar waren Leib und Seele auch nach dem Tod noch miteinander verbunden. Man lief eben keinen Marathon, wenn einen die Sorgen um die Frau, die man liebte, in den Wahnsinn trieben.


  Noah hatte die ganze Stadt nach ihr abgesucht. Er hatte die Krankhäuser angerufen, auf dem Friedhof nachgesehen, war durch dunkle Gassen geschlichen. Er konnte sie einfach nicht finden. Entweder weil Maya nicht gefunden werden wollte oder weil Alex und Jannis sie längst geschnappt hatten.


  Warum konnte sie seine Brüder sehen? Sie hatten sich ihr nicht freiwillig gezeigt. Hatte sie ebenfalls gesehen, wie er zu seinem Schatten geworden war? Wie musste es nun in ihr aussehen?


  Noah drückte seine Apartmenttür hinter sich zu und schaltete das Licht im Flur ein. Er wusste nicht, wo er noch suchen sollte. Der Erdboden schien sie verschluckt zu haben. Wenn sie noch lebte, und er hoffte es verzweifelt, hatte sie vermutlich panische Angst. Auch vor ihm. Die Vorstellung war äußerst hässlich, ließ sich jedoch nicht mehr vertreiben.


  Die erdrückende Last legte noch an Gewicht zu, als er sich vorstellte, dass sie sich an ihrer Seele genährt haben könnten.


  Das passierte, wenn man die Zähne nicht rechtzeitig auseinander bekam und für klare Verhältnisse sorgte, oder sich als Todverfluchter unter normalen Menschen bewegte. Alles lief aus dem Ruder und zerfloss in der Illusion, die man wie eine Wand um sich errichtet hatte. Das war der schwerste Teil seines Schicksals. Die Gefahr, die für andere von ihm ausging. Er hatte es gewusst und es dennoch zugelassen. Scheiße!


  Noah befreite sich aus seinem Mantel, hing ihn an die Flurgarderobe und betrat das dunkle Wohnzimmer.


  Vielleicht hatten seine Sorgen bald ein Ende. Sobald sie ihre Macht durchsetzen und ihn durch seine Münze gefügig machten, würde er wahrscheinlich kein einziges Gefühl mehr verspüren, außer dem Wunsch, ihnen zu gehorchen.


  Er ließ sich auf die Lederlehne seines Sofas sinken, strich sich die Haare aus seinem Gesicht und atmete tief durch. Bevor er sich weiter verrückt machen konnte, streifte sein Blick die Schlafzimmertür. Sie stand einen Spalt breit offen.


  Noah sprang lautlos auf. Er zog sie immer zu, wie alle seine Türen, wenn er das Apartment verließ – eine seiner vielen Angewohnheiten, die zu Ritualen geworden waren. Warum stand sie nun offen? Waren sie in seine Wohnung gedrungen? Noah versuchte, die Stille zu deuten, die ihn umgab. Befand sich noch jemand in seiner Wohnung? Anders konnte es nicht sein, also näherte er sich der Tür und stieß sie mit der Fußspitze auf. Ein riesiger Stein fiel ihm vom Herzen, als er sie im Licht seines Nachtlichts erkannte. »Maya?«


  Sie saß auf der rechten Seite seines Doppelbetts, die Beine eng an den Körper gezogen, und starrte Löcher in die Luft. Das Tagebuch seines Vaters lag vor ihr auf der Decke. Sie hatte darin geblättert, aber es aus der Hand gelegt. Nun sah sie ihn an. Ihr Ausdruck in den dunkelblauen Augen war ernst.


  Sein Blick blieb auf dem Pflaster auf ihrer Stirn hängen. Sie hatte sich also verarzten lassen. Gut.


  Unschlüssig blieb Noah vor der Tür stehen. Er wollte ihr nicht noch mehr Angst einjagen. »Kann ich reinkommen?«


  Maya deutete ein schwaches Nicken an und rutschte ein Stück näher zur Mitte des Bettes.


  »Geht es dir gut?«, fragte er leise und setzte sich neben sie auf die Bettkante.


  »Ich glaube schon.« Nicht der Hauch von Panik. Warum hatte sie keine Angst?


  »Ich werde jede deiner Fragen beantworten«, versprach er. Er wollte sie in den Arm nehmen, doch er wagte es nicht, sie zu berühren. Er hatte keine Ahnung, wie sie auf ihn reagierte, nach allem, was geschehen war. Vermutlich behagte ihr seine Nähe nicht.


  Maya überzeugte ihn vom Gegenteil. Ihre Hand glitt über das Laken und suchte nach seiner. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und zog ihn näher. Automatisch rutschte Noah dichter an sie heran und zog sie an seine Schulter. Sie zögerte nicht, sondern schmiegte sich an ihn. Eine überwältigende Erleichterung überkam ihn. Ihr ging es gut, und sie war bei ihm.


  Er drückte sie fester an sich und küsste ihre Schläfe. »Gott sei Dank.«


  »Dein Vater war sehr nah dran«, flüsterte sie erstickt und deutete mit dem Kinn auf das Tagebuch.


  Sie hatte die Legenden gelesen. »Was meinst du?«


  »Zuerst du. Ich möchte, dass du mir deine Version der Geschichte erzählst. Was bist du?«


  Noah begann, mit ihren Locken zu spielen, um seine nervösen Finger zu beschäftigen. Er hatte es noch nie laut ausgesprochen. Wie ein Kloß hing ihm die Antwort im Hals.


  Geduldig sah Maya zu ihm auf. Ihr Atem kitzelte auf seinem Kinn. »Möchtest du wissen, wie ich dich nennen würde?«


  »Ja«, flüsterte er. Wie nah war sie der Wahrheit gekommen?


  »Sensenmann.«


  Noah schüttelte sich leicht. »Das klingt grausam.« Aber es klang ebenso nach der Wahrheit. Es stand unweigerlich fest, dass sie Jannis, Alex und ihn tatsächlich gesehen hatte. Wie?


  »Ich glaube, es ist auch grausam.« Ihre Hand löste sich von seiner, und sie fuhr mit dem Zeigefinger über seine Wange. Die Berührung fühlte sich gut an.


  Er nahm ihre Hand und presste sie an sein Gesicht. »Eigentlich bin ich ein Mensch, auf dem ein Fluch lastet«, versuchte er sich mit einer besseren Erklärung.


  »Ich weiß.«


  Klar, sie hatte in den Aufzeichnungen seines Dads gelesen. »Du fürchtest dich nicht vor mir, obwohl du gesehen hast, was mit mir los ist?«


  Maya löste sich von ihm, hob ihren Blick und schüttelte den Kopf. Sie streckte sich und fuhr in ihre vordere Jeanstasche. Sie zog etwas hinaus und hielt ihm ihre geschlossene Faust hin. »Das ist deine.«


  Noah versuchte, aus ihrem entschlossenen Gesicht schlau zu werden. Er öffnete ihre Finger und starrte auf die goldene Münze, auf der sein Name stand. »Du hast sie?« Sie war am Fluss gewesen und hatte mit ansehen müssen, wie Jannis und Alex ihn getötet hatten. Wie hatte sie es geschafft, ihnen den Charonpfennig abzunehmen?


  »Du solltest sie wieder an dich nehmen.«


  Noah nahm die Münze. »Der Fluch ist an diesen Pfennig gebunden. Ich wollte ihn längst im Meer versenken, aber selbst dort würden sie ihn wahrscheinlich finden.«


  »Sie würden, wenn sie die Münze in die Finger bekämen, über deinen Willen herrschen, oder? Sie würden über deine Seele entscheiden.«


  »Woher weißt du das alles?« Es ergab keinen Sinn. In den Aufzeichnungen seines Vaters war nichts über den Charonpfennig vermerkt.


  »Ich habe versprochen, nichts zu sagen. Aber dann habe ich mich daran erinnert, wie schlimm es sich anfühlt, wenn jemand, der dir wichtig ist, ein Geheimnis vor dir verbirgt. Geheimnisse standen lang genug zwischen uns.« Sie machte eine Pause. »Alex hat mir deine Münze gegeben.«


  Überrascht sah er sie an. »Alex?«


  »Ja. Er hat mir alles erzählt und mir etwas anvertraut, von dem du, glaube ich, nichts ahnst.«


  »Du kannst Alex nicht vertrauen, Maya. Die Ankou besitzen ihn, spielen mit ihm und sind für jeden seiner Schritte verantwortlich.«


  »Ich weiß. Ich hatte dieselben Gedanken. Aber …« Sie überwand sich augenscheinlich, weiterzusprechen. »Ich glaube ihm, was er gesagt hat. Ich kann es nämlich fühlen, und du kannst es auch. Erinnerst du dich, was du mir neulich vor dem Friedhof gesagt hast? Warum ich mich noch nicht längst von dir abgewendet habe?«


  Er erinnerte sich. Weil da etwas zwischen ihnen war, das sich nicht beschreiben ließ. Eine Anziehungskraft, der keiner von ihnen etwas entgegenzusetzen hatte und die jede Berührung in ein Feuerwerk verwandelte.


  »Da ist etwas zwischen uns, für das es keine Worte gibt. Oder?«, fragte sie.


  Er wollte nicht zustimmen, denn wenn er bejahte, bedeutete das, dass die Gefahr, in der sie schwebte, noch tausend Mal größer war, als er wahrhaben wollte. Trotzdem brachte er es nicht fertig, es abzustreiten. »Ich denke, da ist etwas.«


  »Ich habe die Erklärung gefunden. Alex hat dem Kind einen Namen gegeben. Weißt du, was eine Dualseele ist? Kennst du die Legende, in der Zeus …«


  »… die Menschen in zwei Hälften teilte?«, vollendete er ihren Satz und schloss die Augen. Eine Legende des griechischen Volkes. Seines Volkes.


  »Alle tausend Jahre treffen sich die beiden Seelenhälften eines Ganzen. Vor tausend Jahren waren wir also schon einmal zusammen. Ich bin der andere Teil deiner Seele, Noah.«


  »Das ist unmöglich.« Er schlug die Lider auf.


  Maya kam wieder näher. Sie hob sich auf die Knie, schlang ihre Arme um seinen Hals und setzte sich auf seinen Schoß, bevor sich ihre Lippen fanden. Maya küsste ihn, und er konnte nicht anders, als sie zurück zu küssen. Zu Lebzeiten war er vielen Frauen nahe gekommen. Er hatte es auf den Fluch geschoben, dass es sich mit ihr vollkommen anders anfühlte. Lebendiger. Nun, es war der Fluch, jedoch reagierte er auf sein passendes Gegenstück. Und es fühlte sich … unbeschreiblich gut an.


  Maya zog sich zurück. Ihre Augen leuchteten, und ihre Lippen glänzten. »Ist es wirklich unmöglich?«, flüsterte sie.


  Alles war möglich. In einer Welt, in der Seelenlose Todesflüche aussprachen und Menschen zu Schatten wurden, um Geister ins Jenseits zu schicken, existierten wahrscheinlich auch Seelenverwandtschaften.


  »Dein Fluch ist auch mein Fluch«, fuhr sie fort. »Alex sagte, dass mich der Fluch gestreift hat, als er bei dir ausgelöst wurde. Das ist der Grund, warum die Menschen um mich herum allesamt dahinscheiden. Ich bin dein Todesomen. Ich bringe Menschen den Tod, damit du ihre Seelen einsammeln und zu ihnen bringen kannst.«


  Er war schuld, dass sie jeden verlor, der ihr etwas bedeutete? Noahs Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. »Oh Gott.«


  »Ich befürchte, Gott hat damit wenig zu tun.« Sie lächelte traurig, bevor sich ihr Ausdruck plötzlich veränderte. Sie befeuchtete ihre Lippen und seufzte. »Dein Bruder sagte, dass der Todesfluch zu brechen ist. Ich kann ihn brechen, aber er hat noch nicht herausgefunden, wie.«


  »Du darfst Alex trotzdem nicht trauen, Maya.«


  »Ich weiß. Aber dein Dad war ganz offensichtlich derselben Meinung. Er war sehr nah dran.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass du den Fluch brichst. Erstens werden sie, sobald sie Wind von der Sache bekommen, noch stärker Jagd auf dich machen. Zweitens fühle ich mich in der Pflicht, so viele Seelen wie möglich zu retten, denn ohne mich sind sie allesamt verloren und den Ankou ausgeliefert. Und drittens werden sie sich auch meine Seele krallen, sobald der Fluch gebrochen ist. Denn ich bin eigentlich tot, Maya.«


  Im Grunde war damit alles gesagt, doch wie immer überraschte Maya ihn. »Ich habe mir exakt dieselben Gedanken gemacht. Deshalb werden wir anders vorgehen müssen.«


  Noah seufzte. Er war zu Beginn des Fluches ähnlich euphorisch gewesen. Seine ganze Familie hatte Hoffnung gehabt, bevor sie einen nach dem anderen gefügig gemacht hatten. Es gab keinen Ausweg. »Du hast keine Ahnung, wie gefährlich sie sind.«


  »Du aber auch nicht. Niemand weiß etwas über sie. Deshalb müssen wir herausfinden, wer sie wirklich sind. Alex sitzt an der Quelle. Ob es dir behagt oder nicht, wir sollten das für uns ausnutzen.«


  »Was sie uns antun werden ist schlimmer als das Leid, das uns bis jetzt eingeholt hat.« Noah schüttelte den Kopf. Sie würden Hackfleisch aus ihren Seelen machen.


  »Sie haben meine ganze Familie auf dem Gewissen.« Maya schluchzte leise auf. »Ich weiß nicht einmal, ob mein Bruder, oder meine Eltern …«


  »Nein«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich habe sie allesamt ins Licht geschickt.« Zumindest bei ihrem Bruder stimmte das. Er kannte die Geister, denen er auf die andere Seite verhalf, nicht beim Namen, doch er erinnerte sich an den verunglückten Kerl, dem er Bargeld abgenommen, und um seine Uhr gebracht hatte. Er hatte allerdings keinen blassen Schimmer, ob sich die Ankou an den Seelen ihrer Eltern genährt hatten. Aber selbst wenn, war es nicht mehr zu ändern. Es würde bloß ihr das Herz brechen.


  Eine Träne löste sich aus Mayas Augenwinkel. »Ich schulde es ihnen trotzdem. Ich habe kein Leben mehr, Noah. Ich bringe Menschen den Tod. Ich kann so nicht weitermachen. Ich lasse dir die Wahl, wofür du dich entschließt, aber ich werde zusehen, dass diese Monster dafür bezahlen.«


  Dasselbe wollte auch er. Er hatte es sich geschworen, aber nun standen die Sterne anders. Er musste Maya irgendwie beschützen. »Ich weiß nicht, ob wir das können.«


  Sie fuhr sich über das Gesicht und atmete hörbar tief durch. Als sie ansetzte, klang ihre Stimme gefestigt. »Ich habe mir etwas überlegt. Vielleicht gibt es noch andere, die ihre Münzen noch haben. Und ich habe zwei Ideen, wie wir das vielleicht herausfinden können: Entweder wir suchen das Internet ab, nach Familien, in denen sich plötzlich Todesfälle häufen, oder wir müssen ganz tief in der Vergangenheit graben. In den Stammbäumen, die bis zu den Göttern zurückreichen.«


  Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Dads Theorie, dass die Ankou bloß Jagd auf jene machten, deren Vorfahren bis in die Zeit des Olymps zurückzuverfolgen waren. »Wenn wir uns auf häufige Todesfälle konzentrieren, finden wir Todesomen. Die Chancen, dass diese Omen, ihre Dualseelen gefunden haben, stehen schlecht. Nur alle tausend Jahre …«


  »Es ist ein Versuch. Außerdem werden sicher auch die Todesomen gegen diese Widerlinge vorgehen wollen.«


  Er konnte es ihr nicht ausreden. Jeglicher Versuch würde scheitern. Maya war stur. »Gut, aber die Stammbäume schlag dir mal aus dem Kopf. Selbst wenn mein Dad mit dieser Theorie recht hat, wirst du sie in keiner Bibliothek der Welt finden.«


  »Schön, dann Recherche. Aber da ist noch etwas.«


  Er wusste, was folgen würde, denn er hatte soeben dasselbe gedacht.


  »Ich muss verschwinden. Ich kann unter keinen Umständen in Philadelphia bleiben. Diana, meine Arbeitskollegen … Ich bringe Menschen, die ich gern habe, den Tod. Ich kann unmöglich in ihrer Nähe bleiben.«


  »Ich weiß.« Die Frage war, konnte er einfach gehen? Heimlich, ohne den Gedanken wirklich zulassen zu wollen, hegte er Hoffnung. Den Wunsch, dass es für alle ein gutes Ende nahm. Wenn er Philadelphia verließ, würde er seine Familie im Stich lassen. »Wo willst du hin?«


  »Brush Falk. Ein winziger Ort in West Virginia. Die Leute werden sich nicht an mich erinnern, wenn ich ihnen meinen Namen nicht verrate. Es ist lange her, dass ich das letzte Mal dort war.«


  Noah starrte ins Leere. West Virginia war kein Katzensprung.


  »Ich werde dich nicht zwingen, mich zu begleiten«, reagierte sie auf seinen wohl zweifelnden Blick.


  »Du wirst mich nicht einmal bitten müssen. Natürlich gehe ich mit dir. Ich bin schuld …«


  Sie legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Sie sind schuld, nicht du. Und sie werden dafür bezahlen.«


  Wie schaffte sie es bloß, ihn nicht zu hassen?


  Er küsste sie und legte so viel Dankbarkeit in diese Geste, wie ihm nur möglich war. Ihre Lippen schmeckten salzig. Er verlor sich in ihrer Traurigkeit, diesem Kuss. Sein Herz wurde unruhig, drosselte sein Tempo und stellte den Pulsschlag ein. Er nahm ihre Hand von seinem Nacken und drückte sie auf seine Brust. »Mein Herz bleibt stehen, wenn wir uns so küssen.«


  Sie lächelte. »Ich bin kein Sensenmann, aber meins will das auch immer tun.«


  »Dann scheint das ja ein gutes Zeichen zu sein. Außerdem gibt es eine Möglichkeit, es wieder in Gang zu setzen.«


  »Wie?« Sie runzelte ihre Stirn, doch das Leuchten in ihrem Blick sagte ihm, dass sie sehr genau wusste, worauf er anspielte.


  »Ich zeig es dir«, hauchte er in ihr Ohr und begann aufs Neue, mit ihren Lippen zu spielen. Er ließ seinen Mund über ihr Kinn zu ihrem Hals hinabwandern, roch, schmeckte und fühlte sie. Ein elektrisierendes Gefühl breitete sich in seinem Innersten aus. Er ließ seine Hände ihren Rücken hinuntergleiten, streifte ihr Oberteil hoch und zog es ihr über den Kopf. Dunkelrote Seidenwäsche kam darunter zum Vorschein.


  Maya tat dasselbe bei ihm, half ihm aus seinem Shirt, schickte mit den leichten Berührungen ihrer Fingerspitzen heiße Wellen in seine Lenden.


  Noah wusste, dass es keinen schlechteren Zeitpunkt gab, um sie zu verführen, doch ihre dunkle Aura lud seine Seele ein, sich zu vereinen. Er wollte fühlen, dass sie eins waren, zwei Teile einer Seele. Ein Gefühlsgewitter, dessen Blitze wie Stromschläge durch seine Adern zuckten und jedes Körperteil zum Leben erweckte, ließ ihn aufkeuchen. Er löste sich von ihr, zog sie am Handgelenk von seinem Schoß, um sich über sie zu beugen und sie mit seinem Körper auf die Matratze zu drücken.


  Maya gab sich seinem Ansturm von Leidenschaft hin, ihre Küsse wurden fordernder, ihre Hände, die zu seinem Hintern wanderten, drängender. Er neckte ihre Unterlippe mit kleinen Bissen, saugte an ihr und spürte ihr Lächeln anhand ihrer Atmung.


  Er setzte sich auf, öffnete ihre Hose und zog sie ihr aus. Noah nahm ihr Bild in sich auf. Ihre weichen Rundungen, ihren glänzenden und erwartungsvollen Blick, den er eine Weile festhielt, im Blau ihrer Augen versank und ihre roten Lippen, die so zärtlich sein konnten. Er war vollkommen verrückt nach ihr.


  »Komm her«, flüsterte sie. Die Erregtheit in Mayas Stimme ließ ihn kribbelig werden. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, zog ihn neben sich.


  Noah löste geschickt das Häkchen ihres BHs, streifte ihn von ihren Brüsten und liebkoste sie mit Küssen. Seine Zunge tanzte über ihre erhitzte Haut, und er entlockte ihr kleine Laute, während er ihre Brustwarzen neckte.


  Maya krallte sich in sein Haar, machte deutlich, dass sie sich ebenso nach ihm verzerrte, wie er nach ihr.


  Rasch befreiten sie sich von ihren Hosen, dann war sie auf ihm, um auf seine Härte zu sinken.


  Noah musste sich zurückhalten, nicht augenblicklich zu explodieren. Ihr Körper fühlte sich vertraut an, die Hitze zwischen ihren Schenkeln löste unbändiges Verlangen aus.


  Sie gehörten zusammen, ihre Seelen wie ihre Körper. Sie waren gemeinsam verloren, und zum ersten Mal schöpfte er so etwas wie Hoffnung auf eine bessere Zukunft.


  25. Kapitel


  Abschiedsgrüße


  Maya blinzelte der aufgehenden Sonne entgegen. Noahs leise Atemzüge erfüllten sein Schlafzimmer. Obwohl er sich irgendwann im Schlaf von ihr weggedreht hatte, hielt er ihre Hand fest. Die Funken, die seine Berührungen über ihre Haut stoben ließen, waren zu einem Feuer angewachsen, dessen Flammen unsterblich waren. Sie rutschte näher an ihn heran und schmiegte sich an seine warme Haut. Ein tiefes Seufzen entfloh seinen Träumen.


  Erstaunlicherweise ging es ihr nicht so schlecht, wie es ihr vielleicht gehen sollte. Die Dinge waren schon vorher beschissen, allerdings mit einem unendlichen Gefühl von Einsamkeit verbunden gewesen. Sie war nicht länger allein. Vielleicht war der Horror das Beste, was ihr in ihrer Situation passieren konnte. Zwischen all den Schreckensbotschaften und unglaubwürdigen Märchen verbarg sich eine unheimliche Romantik. Seelenverwandte, die einander tausend Jahre lang gesucht hatten und sich unter Umständen retten konnten. Sie hätte absolut stumpf sein müssen, um den Wert der Sache nicht zu erkennen.


  Maya ließ die Nacht in Gedanken Revue passieren. Er war abgrundtief ehrlich gewesen, bevor er sie verführt hatte. Noch immer kribbelten die Stellen, die er mit Küssen bedeckt hatte, und der Nachklang seines Keuchens zauberte ihr eine Gänsehaut über die Arme. Sie hatten sich in jeder erdenklichen Position geliebt. Schon beim ersten Mal war es anders gewesen, als mit jedem Mann zuvor, aber mit dem Wissen, dass sie unwiderruflich zusammen gehörten, hatte es sich noch besser angefühlt. Maya schlang ihren Arm um Noahs Körper und wünschte sich, den Augenblick für immer festhalten zu können.


  »Bist du wach?«, flüsterte er.


  »Ja, aber ich will nicht.« Denn was nun folgen würde, hatte mit Romantik herzlich wenig gemeinsam. Sie mussten verschwinden und alle Brücken hinter sich abreißen. Sie spürte einen Stich, als sie an Diana dachte.


  Noah tastete sich ihren Arm entlang und drehte sich herum. »Wie spät ist es?«


  Sie hob den Oberkörper und schielte zum Wecker. »Gleich zehn. Wir müssen aufstehen.«


  Er verzog das Gesicht und raffte sich auf, sodass die Decke von seinem Oberkörper rutschte und den Blick auf seine Muskeln unter sonnengebräunter Haut freigab.


  »Solltest du als Toter nicht eher blass sein?«


  »Ich bin Grieche, kein Vampir.«


  Maya blinzelte. »Blödmann.«


  Ein weiches Lächeln umspielte seine Lippen. Sie richtete sich auf, hauchte ihm einen Kuss auf den Mund und seufzte. Sehr widerwillig schwang sie die Beine aus dem Bett. »Ich werde gleich rübergehen und ein paar Sachen packen, solange Diana noch auf der Arbeit ist.«


  »Du willst dich nicht von ihr verabschieden?«


  Eine Frage, die sie nicht beantworten konnte, ohne dass ihr das Herz wehtat. Sie wollte sich unbedingt verabschieden. Sie wollte Diana in den Arm nehmen, ihr alles erklären und verhindern, dass sie wütend wurde. Aber es ging nicht. Sie würde sich ohne Abschied aus dem Staub machen müssen, um kein Risiko einzugehen. »Jeder weitere Kontakt ist eine Gefahr für sie.«


  Noah nickte. Er stand auf und blickte sich suchend um. Maya erhob sich ebenfalls, bückte sich nach seinen Shorts und warf sie ihm zu.


  »Ich weiß, wie das ist«, sagte er und begann, sich anzuziehen. »Ich wünschte, ich könnte dir diese Last abnehmen.«


  Er nahm ihr einen großen Teil ab. Ihr Schicksal hatte ihre Wege so oft kreuzen lassen, bis sie erkannt hatten, dass sie füreinander bestimmt waren. Irgendwann im Leben traf man den einen Menschen, für den sich jeder Schmerz zuvor gelohnt hatte. Noah entschädigte die Verluste, die sie erlitten hatte, gab ihr Halt. Es tat so gut, sich seiner Zugehörigkeit sicher zu sein.


  »Tust du doch. Allein, dass du da bist, macht alles ein kleines bisschen besser.«


  Noah kam um das Bett herum, zog sie an sich und hielt sie fest. »Danke, dass du das sagst. Ich liebe dich.«


  Maya schmiegte sich an ihn, atmete seinen Duft ein, legte ihr Gesicht an seine harte Brust. Sein Herz klopfte kraftvoll.


  Dass er die Worte ausgesprochen hatte, bedeutete viel, ließ ihre Knie weich werden, sie Wärme fühlen. »Ich liebe dich auch. Wir schaffen das schon. Wir bekommen das hin. Sie werden nicht wissen, wie ihnen geschieht, wenn wir gemeinsam zum Schlag ausholen.«


  Er hob sanft ihr Kinn und küsste sie zärtlich. Seine Lippen gehörten auf ihre. Für immer. »Ja, sie werden nicht wissen, wie ihnen geschieht.«


  Maya schöpfte Kraft und Mut aus seiner Nähe. Sie wollte, dass er dasselbe tat. »Ich werde nicht zulassen, dass sie deiner Seele etwas antun.«


  Er vergrub seine Hand in ihren Locken, sein Seufzen erfüllte das Schlafzimmer. »Ich weiß.«


  Sie versank in seinen dunklen Augen. Verlorene Augen, in denen sie jedoch alles sah, was sie brauchte. Augen, die sie auf dieselbe Weise anblickten, wie sie wohl auch ihn anhimmelte.


  Das Leben war schwer, der Cut würde schmerzlich werden, und Diana würde ihr fehlen, aber Maya würde es überleben. Selbst mit dem Tod an ihrer Seite. Da war sie sicher, und sie glaubte, Noah sähe es auch so.


  [image: image]


  Maya vermied es, einen Blick über die Schulter zurück auf ihr Zuhause zu werfen, und bog neben Noah um die Straßenecke.


  Der Gurt der gepackten Sporttasche schnitt trotz dicker Jacke in ihre Schulter. Aber schwerer als ihr Gepäck wog Mayas Gewissen. Sie hatte Diana einen Zettel mit magerer Erklärung auf dem Küchentisch hinterlassen und ihre Kündigung in den Postkasten gegenüber geworfen. Sie stieß ihre Freundin vor den Kopf, und das fühlte sich nicht gut an. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig. Immerhin hatte sie Patrick, das war der einzige Gedanke, der sie ein wenig besser stimmte.


  Es schneite noch immer, doch inzwischen war der Streudienst seiner Aufgabe nachgekommen. Der Verkehr floss wieder. Maya wich einem Mann aus, der mit einem Besen den Gehweg von Schnee befreite, und versuchte, ihr Humpeln zu verbergen. Noahs Gesicht überschatteten bereits genug Sorgen.


  Sie verließ ihr Zuhause mit einem Stein im Magen, denn der Gedanke, die Stadt so schnell nicht wiederzusehen, schnürte ihr die Kehle zusammen. Sie war in Philadelphia aufgewachsen. Ihre Familie lag hier begraben.


  »Soll ich dir das Teil abnehmen?« Noah zog an ihrem Taschengurt.


  Sie schlug in gespielter Empörung seine Hand zur Seite. »Finger weg. Ich kann das allein.«


  »Du bist sturer, als ein so winziger Mensch eigentlich sein kann.«


  »Ich bin nicht winzig.«


  Er grunzte.


  Sie überquerten die Straße zum Friedhof. Maya verlangsamte ihre Schritte. Sie konnte nicht gehen, ohne einen letzten Blick auf die Gräber ihrer Lieben zu werfen. »Warte.«


  Noah hielt inne. »Du möchtest noch einmal zu den Gräbern, oder?«


  Sie nickte. »Ja. Ich kann unmöglich gehen, ohne ihnen eine Erklärung zu geben.« Ihr Herz zog sich zusammen. Ihre Familie war längst nicht mehr da, aber sie endgültig loszulassen, würde ein großer Schritt werden.


  Noah packte Mayas Tasche. »Gib schon her. Ich warte hier am Eingang.«


  Sie nickte. Er war einfühlsam. Sie musste das allein hinter sich bringen, ohne Zuschauer. Sie wollte nicht, dass er sah, wie sie vielleicht losweinen würde. Sie musste stark sein, für ihn.


  Maya nahm die Tasche von der Schulter, überließ sie Noah und öffnete das hohe Tor. Es quietschte vertraut. Das kühle Metall der Eisenstangen weckte Erinnerungen. Es war noch nicht lang her, dass er ihr hinüber geholfen hatte, aber es schien fast in einem anderen Leben passiert zu sein. Einer anderen Realität. Vielleicht der einzig akzeptablen.


  Sie drehte sich zu Noah um. »Nicht weglaufen.«


  Er schenkte ihr ein missglücktes Lächeln und schüttelte den Kopf. Mayas Herz klopfte einen Takt schneller. Er raubte ihr einfach den Atem.


  Schnell wandte sie sich ab und lief über den knirschenden Schnee die Grabreihen entlang. Fast hatte der Anblick etwas Schönes, wenn man außer Acht ließ, dass hier lauter Leichen lagen.


  Sie steuerte auf direktem Weg das Grab ihrer Eltern an, obwohl sie gern eine Weile über den Friedhof spaziert wäre, um sich zu sammeln. Doch die Zeit drängte.


  »Hallo Mom, hallo Dad.« Sie starrte auf die schneebedeckte Ruhestätte. Es war schwierig, die richtigen Worte zu finden. »Wahrscheinlich habt ihr von dort oben aus beobachtet, was bei mir alles schief läuft. Ich habe keine Entschuldigung, aber hoffe, dass ihr nicht allzu enttäuscht seid. Diana wird sich bestimmt um euer Grab kümmern.« Sie atmete tief durch. »Ich will nicht weglaufen, aber ich habe keine Wahl. Ihr seid nur meinetwegen so früh gestorben, und bevor ich das anderen auch noch antue …« Tränen stiegen auf und ließen ihre Stimme sterben. »Verzeiht mir«, war alles, was sie noch hervorbrachte. Rasch wandte sie sich ab und lief, so schnell es der Schmerz in ihrem Knie und in ihrem Innersten zuließ, zum Grab ihres Bruders.


  Zarte Schneeflocken legten sich im Sekundentakt auf Daves großen Grabstein. Seine Ruhestätte schien zu leuchten, während die Tannen hinter ihr ihre Zweige unter der Last des Schnees hängen ließen.


  Ein älteres Ehepaar schlug den Weg dieser Grabreihe ein. Maya nickte ihnen zu und wartete, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren. Bei Dave fiel es ihr leicht, den passenden Abschied zu finden. Die Erinnerungen an ihn gaben ihr Kraft. »Es tut mir leid. Du bist tot, weil ich lebe. Aber ich werde das nicht auf mir sitzen lassen.« Sie musste sich jedes Wort von den Lippen abringen. »Ich kann nicht viel sagen, außer, dass sie es büßen werden. Die Seelenlosen haben sich mit der Falschen angelegt. Erinnerst du dich daran, als du mir vor Ewigkeiten beigebracht hast, wie man sich selbstverteidigt? Vorrausschauend denken, das eigene Verhalten kontrollieren, die Situation nicht noch verschärfen. Sich den Rücken frei halten und dann überraschend auf eine Stelle zielen, die wehtut. Ich werde mich daran halten, Dave. Ich werde jedes Wort beherzigen und sie unschädlich machen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Wir haben Alex auf unserer Seite. Ich schätze, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Maya wollte dem Grab schon den Rücken zu kehren, aber entschied sich anders. Mit Dave musste sie ehrlich sein.


  Sie hielt inne. »Ich versuche, stark zu sein. So wie du es immer warst. Für Noah. In Wahrheit ist mir allerdings nach Schreien zumute. Nur wer würde es hören?«


  »Ich.« Der Boden unter ihren Füßen schien nachzugeben, als Jannis ihr von hinten ins Ohr flüsterte.


  Um Maya drehte sich alles, denn augenblicklich schickte die Angst all ihre Soldaten aufs Schlachtfeld. Sie fiel auf ihr verletztes Knie, raffte sich aber sofort wieder stöhnend auf.


  »Du wirst mich begleiten.« Ein Befehl, dem sich niemand widersetzen konnte, so viel Drohung lag darin verborgen.


  Maya warf einen Blick über ihre Schulter. Jannis lächelte, doch es kam keiner Miene gleich, die andere Menschen an den Tag legten, wenn sie die Mundwinkel hoben. »Was willst du?«


  »Ich? Ich will gar nichts. Ich bin nur deine charmante Begleitung, damit du dich auf dem Weg zu Victor nicht verläufst. Übrigens, interessanter Abschied. Du wirst gleich die Gelegenheit haben, sie unschädlich zu machen.« Er lachte leise auf.


  Ob sie ihn schlagen sollte? Vielleicht konnte sie so zutreten, dass sie es bis zum Ausgang schaffen würde?


  Ein süßlicher Geruch stieg in ihre Nase, bevor sie ihre Überlegung zu Ende führen konnte und ihr aufging, dass er ihr ein Tuch auf Nase und Mund drückte. So ein Idiot, eine Betäubung mit Chloroform funktionierte nur in Spielfilmen. Sie wollte sich wehren und befreien, aber Jannis war einfach zu stark.


  In was auch immer er dieses Tuch getränkt hatte – Chloroform war es nicht. Das Zeug schlug ein wie eine Bombe. Ihre Glieder wurden schlaff. Maya blinzelte gegen den schwarzen Schleier an, der sich über ihren Verstand legte, während Jannis fester zudrückte.


  Sie konnte nicht anderes. Sie gab sich geschlagen und ließ zu, dass der Vorhang fiel. Das Letzte, was sie dachte, war, wie weit ein Sensenmann wohl in der Zeitspanne einer Betäubung kommen konnte und wer zur Hölle überhaupt Victor war.


  26. Kapitel


  Vince


  Ein Moment der Unachtsamkeit reichte aus, um eine Katastrophe unendlichen Ausmaßes hinauf zu beschwören. Er hatte gehört, dass sie nicht allein auf dem Friedhof war, hatte fremde Schritte vernommen. Bevor seine Sorgen Gestalt annehmen konnten, war ein älteres Ehepaar aufgetaucht. Das tagsüber andere Menschen ihre verstorbenen Freunde und Verwandten besuchten, war doch nicht verwunderlich. Himmel, sie lebten in einer Millionenstadt.


  In der Sekunde, in der er jedoch Jannis’ Stimme erkannt hatte, war die Angst explodiert. Noah war losgestürmt, so schnell er konnte, durch den Schnee gerannt, in die Richtung, aus der er sie gehört hatte. Verdammt, wieso hatte er nie danach gefragt, wo sich das Grab ihres Bruders befand?


  »Maya?«, brüllte er über den Friedhof. Seine Stimme überschlug sich und drückte die Verzweiflung aus, die er fühlte. »Maya?«


  Sie waren weg. Jannis war längst über alle Berge, und er hatte keine Ahnung, in welcher Richtung er suchen sollte.


  Noah schluckte hart, versuchte, sich zu konzentrieren und den Fluch wirken zu lassen. Er brauchte drei Versuche, bis er das vertraute Gewicht in seinen Händen spürte und sein Herz versagte. Er war schneller, wenn der Tod ihn lenkte.


  Er hielt die Luft an, um besser hören zu können, aber die Geräusche der Stadt übertönten den wünschenswerten Hinweis, wo er suchen sollte.


  Okay, er durfte nun nicht der Panik Macht über ihn geben und den Verstand verlieren, sondern musste ruhig und besonnen vorgehen. Jannis hatte Maya. Was würde er mit ihr machen? Er hatte sie nicht vor Ort und Stelle getötet, obwohl er bestimmt nichts lieber getan hätte. Was bedeuten musste, dass er sie zu ihnen bringen wollte.


  Noah schüttelte den Kopf. Er hatte immer wieder betont, Alex lieber nicht zu vertrauen. Wenn er die Wahrheit gesagt hatte und Maya tatsächlich ein Todesomen war, das den Fluch brechen konnte, würden die Ankou sie eiskalt ausschalten.


  Er trat mit aller Kraft gegen einen Grabstein, um seiner Wut Luft zu machen. Doch Zorn half ihm nun auch nicht weiter.


  Er spähte zum Himmel. Die dichte weißgraue Wolkenwand war ein Segen. Bei Sonnenlicht hatte er keine Chance, den unheilvollen Lichtkegel wahrzunehmen. Ein Grund, weshalb sie alle nur nachts auf die Jagd gingen, um Seelen einzusammeln. Mit der grauen Schleierwand hingegen, war das Glück vielleicht auf seiner Seite.


  Noah suchte den Himmel ab, kniff die Augen zusammen, um seinen Blick zu schärfen, und fluchte. Pro Sekunde starben zwei Menschen auf der Welt, aber Philadelphia schien sich ausgerechnet jetzt hartnäckig lebendig zu präsentieren.


  Er wollte den Friedhof verlassen, als ihm ein Mann mittleren Alters ins Auge stach. Besonders groß oder kräftig war er nicht.


  Noah keuchte auf, als ihm bewusst wurde, in welch gefährliche Richtung seine Gedanken wanderten. Er konnte nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, einen Mord zu begehen, um an die bescheuerten Todesboten zu kommen. Noch einmal blickte er hoch zum Himmel. Keine Spur von Licht.


  Sorge und Angst siegten über sein Gewissen. Er machte auf dem Absatz kehrt und folgte dem Mann den Weg einer Grabreihe entlang. Sein stilles Herz versuchte, einen Aufstand zu proben, aber er setzte sich darüber hinweg. Was sie mit Maya vorhatten, würde viel grausamer sein, als alles, was er diesem Fremden antun konnte.


  Nachdem er dem Mann ein paar Meter gefolgt war, ging ihm auf, dass er in diesem Zustand keinen Erfolg haben würde. Tot konnte er dem Kerl nichts anhaben. Das Gewicht der Sense verblasste, und sein Blick fiel rechts auf ein Grab.


  Noah bückte sich und hob einen schneebedeckten Blumentopf auf. Das Teil wog schwer. Wenn er fest zuschlug, reichte es aus, um …


  Er brachte es nicht über sich, den Gedanken zu Ende zu führen, und ihm wurde schlecht.


  Was war los mit ihm, dass er auf eine solch abscheuliche Idee überhaupt kam? Scheiße verdammt, so war er nicht!


  »Dein Glückstag, mein Freund.« Er knirschte mit den Zähnen und passierte den Mann, der ihm einen fragenden Blick zuwarf.


  Selbst im Moment großer Verzweiflung war er also nicht das Monster, das sie hofften, erschaffen zu haben. Doch an diesem Tag bereute er es, denn die Zeit verwandelte sich in seinen größten Feind. Mit jedem Sekundenschlag arbeitete sie gegen ihn.


  Was zur Hölle sollte er tun? Tief ausatmend, lehnte er sich gegen einen riesigen Grabstein. Langsam ging er in die Hocke und fuhr mit beiden Händen durch sein Haar.


  Es war aussichtslos. Maya war geliefert.
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  Ihr Orientierungssinn hatte sich in Luft aufgelöst. Zeit, Ort – alles ein heilloses Durcheinander. Ihre Lider wogen bestimmt einen Zentner, aber offenbar verlangte auch niemand, dass sie die Augen öffnete.


  Sie lag auf weichem Untergrund. Ihr Herz schlug eine Spur schneller als gewöhnlich, was ihr Sorgen machen sollte, aber sie kam einfach nicht darauf, warum.


  »Maya?«


  Jemand sprach sie an. Sie versuchte, die Stimme zuzuordnen, aber auch das gelang ihr nicht. War das überhaupt eine Stimme? Falls ja, war sie absolut fremd.


  »Maya, wach auf!«


  Eine Aufforderung, der sie ungern nachkam. Sie war müde und erschöpft. Kraftlos mühte sie sich ab, ihren Kopf zu heben, aber die Schwerkraft widersetzte sich mit aller Macht.


  »Es wird nur halb so spaßig, wenn du deine Show verschläfst.«


  Ihre Show? Jedes Härchen auf ihrem Körper richtete sich auf, und instinktiv wusste sie, dass sie hier weg musste. Sie musste die Augen öffnen, sich aufraffen und losrennen. Die Gefahr, in der sie schwebte, wurde immer greifbarer. Doch … von welcher Gefahr war hier die Rede?


  Sie schaltete den Kopf aus und vertraute auf ihre Sinne. Herzklopfen und Gänsehaut. Ihr Körper erklärte ihr, dass sie Angst hatte. Wahrscheinlich aus gutem Grund.


  Plötzlich lüftete sich der Nebel, der ihren Verstand gefangen hielt. Schlagartig war sie hellwach und bei klaren Sinnen. Sie war auf dem Friedhof gewesen, als Jannis …


  Maya riss die Lider auf. Sie bereute die Entscheidung sofort und kniff die Augen geblendet zusammen. Kalte, hohe Wände, eine verzierte Steindecke. Sie atmete tief durch und riskierte einen zweiten Blick.


  Goldene Augen funkelten sie an. Eine schwarzhaarige Frau beugte sich über sie. »Mein Name ist Viola. Es ist äußerst unhöflich, deinen ganzen Besuch zu verschlafen.«


  Kein Mensch dieser Welt hatte dermaßen goldene Augen. Sie war kein Mensch. Viola? »Alex’ Münzträgerin«, presste sie hervor, bevor sie dem Gedanken einen echten Sinn verleihen konnte.


  »Steh auf!«, zischte die Seelenlose.


  Sie ließ sich kein weiteres Mal auffordern, sondern hob sich auf ihre steifen Ellbogen, sammelte Kraft und bezwang den Schwindel, der hinter ihrer Stirn tobte. Mit einer schwermütigen Bewegung hievte sie sich hoch und schwang die Beine von der Liege, auf der sie gelegen hatte. Der Raum war riesig. Das strahlende Weiß der Wände blendete, und die auf Hochglanz polierten Fliesen reflektierten das Licht unzähliger Halogenleuchten, die in die Decke eingelassen waren. War das ein Saal? Er mutete festlich an, aber auch irgendwie sehr nackt. Nur wenige, ebenso weiße Möbelstücke standen im Raum.


  »Wir haben ein bisschen Zeit, um uns anzufreunden.« Viola lächelte kühl.


  »Nicht in tausend Jahren.« Sie stellte sich auf ihre wackeligen Beine und war stolz, dass sie sich traute, ihre Meinung zu sagen. Über Konsequenzen konnte sie sich später ärgern, und wenn sie ihrem Bauchgefühl trauen konnte, würde sie das bestimmt tun.


  »So groß ist mein Interesse an dir dann auch nicht.« Violas Augen blitzten gefährlich auf.


  »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Ich? Gar nichts. Vince hingegen …«


  Vince? Maya rieb sich fröstelnd die Arme und sah sich um. Der Saal war nicht bloß riesig sondern wirkte surreal. Als wäre er eine Attrappe. »Wo bin ich?«


  Viola schüttelte den Kopf. »Die falschen Fragen, Maya.«


  Eine riesige Flügeltür am Ende des Saals glitt auf, und ein junger Mann trat ein. Er hatte dieselben goldenen Augen wie die Frau, seine dunkelblonden Haare hingegen wirkten um einiges strohiger, als die fließende dunkle Seide, mit der Viola gesegnet war. Er trug hohe Stiefel und hatte ein markantes, hervorstehendes Kinn.


  »Vince«, grüßte Viola.


  Maya musterte den Kerl, der die Augenbrauen hob und kalt zurückstarrte. Sie hielt dem goldenen Blick nicht stand.


  »Das ist sie? Etwas mickrig, oder?«


  Wow, als mickrig hatte sie noch niemand bezeichnet. Ihr Herz klopfte noch immer gegen den Rippenbogen, doch sie hatte sich schon schlimmer gefürchtet. Eine Nebenwirkung des starken Betäubungsmittels?


  Vince trat auf sie zu. Sie versuchte, auszuweichen, aber er packte kurzentschlossen ihren Nacken und schubste sie vorwärts.


  »Hey.« Maya stolperte und fing nur mit Mühe einen Sturz ab. »Was wird das?« Eine überflüssige Frage. Sie würden sie töten, was sonst?


  »Du hast das große Los gezogen, Liebes«, rief Viola ihr nach. »Vince ist der beste Münzträger, den du kriegen kannst. Er wird dir ordentlich Arbeit verschaffen. Jannis wird dir das sicher gern bestätigen.«


  Mayas Seele erstarrte. Sie wollten einen Fluch über sie legen?


  Gegen den Panikrausch kam selbst das stärkste Narkotikum nicht an. Eine eiskalte Welle schwappte durch ihre Adern. Das konnten sie ihr unmöglich antun. Ein Wimmern entfloh Mayas Lippen.


  27. Kapitel


  Seelenopfer


  Noah suchte den Himmel ab. Der Lichtschweif zeichnete sich blass von den hellgrauen Wolken ab, und gelegentlich bedeckten die Wolkenkratzer, an denen er vorbeilief, seine Sicht.


  Wie viel Zeit hatte er verloren? Eine Stunde?


  Als er das Licht, das auf einen Tod hindeutete, erkannt hatte, war ihm ein Stein von der Brust gefallen. Er war losgestürmt und hatte sich im Laufen verwandelt. Der Fluch hatte ihn schneller vorwärts getrieben, als jemals zuvor, und der Ruf des Todes lockte ihn ins Zentrum der Stadt.


  Noah blickte sich um und bog nach rechts auf den John F. Kennedy Platz. Von dem großen Platz vor dem Museum aus hatte er freie Sicht in den Himmel. Er bahnte sich gewohnheitsmäßig einen Weg durch fotografierende Touristen und versuchte, die Todesboten auszumachen.


  »Wo seid ihr, ihr Scheißviecher?«, rief er. Seine Stimme flutete den Platz, doch niemand konnte sie wahrnehmen. »Wo?«


  Er hörte ihr lockendes Krächzen und Flüstern, aber die schallende Akustik zwischen den vielen Hochhäusern ließ keine genaue Ortung zu.


  Er schloss die Augen, um sich auf sein Gehör zu verlassen. Ihr Ruf kam von rechts.


  Noah schlug die Augen auf, drehte den Kopf herum und sah sie. Sechs riesige, schwarze, krähenartige Vögel saßen auf der Kante des flachen Daches der Touristeninformation.


  Noah umrundete den Springbrunnen, fing den unheimlichen Blick eines Geschöpfes auf und verzog seine Lippen. »Ich will die Ankou sprechen. Holt sie her!«


  Die Todesboten starrten ihn an.


  »Ihr scheußlichen Viecher, bewegt eure Ärsche! Ich will Victor sprechen. Oder einen von ihnen. Sofort!«


  Eines der Biester spannte die Flügel und segelte zu ihm hinab.


  »Hol Victor«, flüsterte er dem Boten zu. »Hol mir irgendeinen von ihnen. Bitte«, schickt er nach und hoffte, damit endlich etwas zu erreichen.


  Die roten Augen der Kreatur blitzen auf, bevor sie ihren spitzen Schnabel öffnete und einen Schrei von sich gab. Der Bote erhob sich in die Lüfte.


  Noah sehnte sich danach, aufzuatmen, aber es brachte keine Erleichterung. Er lieferte sich geradewegs an sie aus. Aber vielleicht, ganz vielleicht, konnte er Mayas Leben und Seele retten. Vielleicht ließen sie sich auf einen Deal ein. Er würde das Ende seiner Menschlichkeit unterschreiben, um Maya dieses Schicksal zu ersparen. Der Tod würde ihn verschlucken oder sie würden sich sogar an seiner Seele vergehen. Es war ihm egal, solange sie sich noch nicht an Maya vergriffen hatten. Er musste sie irgendwie aus der Nummer herausbekommen.


  »Noah.«


  Er fuhr herum. Jannis stand hinter ihm und zeigte ein überlegenes, breites Grinsen.


  »Ich wollte Victor sprechen, nicht dich.«


  »Und wer bist du, dass es Victor scheren würde, was du willst? Mit Witzfiguren gibt er sich nicht ab.«


  »Wo ist Maya?« Noah bezwang den Drang, Jannis an die Kehle zu gehen. Dieser elende Bastard!


  »In sehr guter Gesellschaft.«


  Das bedeutete, sie hatten sie noch nicht getötet. Ein Hoffnungsschimmer. »Bring mich zu ihnen.«


  »Was glaubst du, warum ich sonst hier bin? Wir finden alle, es ist an der Zeit, dein Spielchen zu beenden.«


  Er wollte seinen Bruder packen und schütteln. Irgendwo in ihm musste doch noch ein Teil seiner menschlichen Identität wohnen. Sah er nicht, dass das alles viel zu weit ging?


  »Jannis …«


  Jannis unterbrach ihn mit einem Schnauben. »Geh.« Er deutete die Straße hinauf.


  Noah setzte sich in Bewegung. Es war zwecklos, an ihn zu appellieren. Die Ankou hatten ihren giftigen Samen in seinen Schädel gepflanzt.


  Noah senkte den Kopf. Er würde ihnen seinen Charonpfennig aushändigen und darauf hoffen, dass er ausreichte, damit sie Maya verschonten. Natürlich war das reine Utopie. Sie hatten keinen Grund, sie laufen zu lassen, oder höchstens den, ihn Maya später selbst töten zu schicken. Doch er musste es wenigstens versuchen. Er opferte seine Seele in der Hoffnung, ihre zu retten.


  Und die Hoffnung starb immer erst zuletzt.
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  Maya kauerte vor einem Feuer. Mitten im Raum züngelten die Flammen aus einem Krater im Marmor nach oben. Kein Rauch. Warum qualmte es nicht, und weshalb fühlte es sich nicht einmal warm an?


  Sie starrte auf ihre Handfläche. Vince war ihr mit einer Klinge über die rechte Innenseite gefahren und hatte ein paar Tropfen Blut aus der Wunde gepresst, um sie ins Feuer zu geben. Wütend waren die lilafarbenen Flammen aufgelodert und hatten ihren Namen gezischt.


  Vince beobachtete das tanzende Feuer und stemmte die Hände in die Hüften. Alles an dieser Körperhaltung wirkte falsch und aufgesetzt. Als ob er eine Statue nachahmte oder für irgendetwas Modell stand. Darauf bestrebt, es locker aussehen zu lassen, obwohl nichts je steifer wirken könnte.


  Vielleicht strengte es ihn an, sich menschlich zu verhalten. Wenn man zu lang in seine Richtung sah, verschwammen seine Konturen. Ein kopfschmerzerregender Umstand. Ob sie sich täuschte und das Betäubungsmittel noch die Finger im Spiel hatte?


  Maya wandte den Kopf ab und strich ihre Haare hinters Ohr. Über Panik war sie längst hinaus. Eine unheimliche Ruhe hatte sich in ihr ausgebreitet. Warum auch immer. Solange er seine goldenen Augen nicht wieder auf sie richtete, würde sie auch ruhig bleiben.


  »Nur noch einen Augenblick, Schätzchen.«


  In einem Augenblick war sie also verflucht. So richtig. Ob es diese Todesomensache aufheben würde und sie dann vielleicht keine Gefahr mehr für …


  Sie brach den Gedanken ab. Sie würde noch viel gefährlicher sein, als zuvor. Wenn die Seelenlosen die Herrschaft übernahmen, endete sie wie dieser Jannis. Ein Handlanger der Monster, über die niemand etwas wusste. Warum fragte sie Vince nicht einfach? Mehr als die Lippen verriegeln konnte er schließlich nicht. Sie hatte nichts zu verlieren. »Wer seid ihr wirklich?«


  Er schaute sie an und schien zu überlegen, ob er antworten sollte. Mit einem großen Schritt trat er schließlich auf sie zu und schlug ihr unvermittelt ins Gesicht. Ihr Kopf flog durch den harten Schlag zurück, und ein explosionsartiger Schmerz trieb Tränen in ihre Augen. Sie keuchte, obwohl sie sich auf die Lippe biss, während ihre Wange kochend aufloderte. Der Schmerz strahlte durch ihren Schädel.


  »Meine Diener stellen keine Fragen«, knurrte Vince.


  Zitternd zog sie die Beine enger an den Körper und rutschte ein Stück weiter nach hinten. Das Echo des Schlags hallte weiter durch ihren Kopf. Nun hatte sie doch Angst. Sie versuchte, keinen weiteren Laut von sich zu geben, und konzentrierte sich darauf, leise zu atmen.


  Das Feuer verglühte, bevor es sich förmlich in Luft auflöste. Vince brummte etwas, ging in die Hocke und hob eine Münze auf. »So, Maya Summer. Ab sofort gehört deine Seele mir.« Er gab einen Laut von sich, der auf unheimliche Weise einem Lachen ähnelte. Nur tiefer.


  Sollte er sie lieber gleich auslöschen. Vielleicht, wenn sie ihn noch mal wütend machte …


  Jemand klatschte in die Hände. »Willkommen im Team, Liebes.« Maya warf einen Blick über die Schulter.


  Viola bleckte ihre schneeweißen Zähne. »Wir müssen es vollenden. Der Fluch wird erst mit dem Tod aktiviert. Komm her.« Sie nickte euphorisch, als ob sie einem Kind ein tolles Versprechen gemacht hatte, das sie nun einlösen wollte. Anmutig schwebte sie über den kalten Boden auf sie zu.


  Maya rührte keine Zehe. Sie fühlte sich wie betäubt.


  »Es wird schnell gehen, vielleicht ein bisschen schmerzhaft. Aber das ist die Ewigkeit wert, Liebes. Vertrau mir.«


  »Nennen Sie mich nicht Liebes.«


  Viola baute sich auf ewig langen Beinen vor ihr auf, bevor sie seufzte und vor Maya in die Hocke ging. Sie streckte die lackierten Krallen aus und fuhr ihr zärtlich übers Gesicht. »So hübsch und so unfreundlich.«


  »Töten Sie mich gleich hier. So lange ich noch Herr meiner Sinne bin, werde ich keine Befehle von Ihnen befolgen.«


  Viola verengte ihre goldenen Augen zu katzenhaften Schlitzen und klimperte mit ihren dunklen Wimpern. »Wo bliebe denn da der Spaß?« Sie krallte sich kurzentschlossen in Mayas Locken, drückte die Knie durch und zog sie an den Haaren auf die Füße.


  Maya unterdrückte einen Schrei.


  »Vorwärts.«


  Sie schlurfte weiter, unfähig, vernünftig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Lautlose Tränen liefen ihre wunde Wange hinab. Ihr Blick verschwamm endgültig, aber das war gut. Sie ertrug den Anblick der Seelenlosen nicht.


  Maya schluckte schwer. Sie hatte viele Todesfälle erlebt, geliebte Menschen überlebt und großes Elend gesehen. Aber was ihr nun bevorstand, hatte bestimmt niemand von ihnen durchgemacht. Ob es das alles wert war? Bestimmt nicht, doch sie hatte früh gelernt, sich gegen das Schicksal nicht auflehnen zu können, und mit ihr hatte es das Schicksal nur selten gut gemeint. Wieso nun Erbarmen haben?


  Viola schubste sie durch einen Rundbogen. Maya hielt die Luft an, als ihr diverse Blicke zuflogen. Goldene Augenpaare und auch solche, die menschlich anmuteten. Verschiedene Gestalten standen am Ende eines achteckigen Raumes Spalier. Riesige Schatten kauerten auf dem Boden. Der Saal wirkte nackt und leblos. Ihr Blick blieb an einem bekannten Gesicht hängen.


  »Alex?«, formte sie mit den Lippen.


  Alex senkte den Kopf. Der monströse Schatten, der hinter ihm stand, trug eine Sense und schwenkte sie gefährlich hin und her.


  Maya schüttelte sich innerlich.


  »Wunderbar. Viele Zeugen. Siehst du, Maya? Sie sind alle deinetwegen hier. Um dich willkommen zu heißen.« Viola ließ von ihr ab, überholte sie und nickte zu einer Erhöhung hinüber. »Wir haben uns etwas Klassisches ausgedacht.«


  Mayas Herz überschlug sich beinahe. Ein schwarzer Stuhl stand unter einem riesigen Galgen. Der Strick, der daran baumelte, hatte die richtige Höhe für ihren Hals.


  Instinktiv fuhr sie herum und stürzte los. Sie musste es irgendwie hinaus schaffen. Doch wo war hinaus? Jeder Raum, den sie gesehen hatte, mutete gleich an.


  Natürlich hatte sie keine Chance, aber in diesem Moment hätte wohl jeder versucht, das Weite zu suchen. Sie schaffte es nicht einmal bis zur nächsten Tür, da packten große Hände nach ihr und rissen sie zurück. Starke Arme umschlangen ihren Körper.


  Maya strampelte mit den Beinen, schlug um sich und versuchte, ihren Angreifer zu kneifen oder zu kratzen, aber er hielt sie unerbittlich fest. Mit ungeheurer Kraft zerrte er sie zu dem Podest.


  »Ich kann dir nicht helfen«, flüsterte die vertraute Stimme. »Wehr dich nicht, dann wird es nur halb so schlimm.«


  »Alex, tu das nicht«, bettelte sie heiser.


  »Ich kann mich nicht widersetzen.«


  Vince übernahm und packte sie am Oberarm, als Alex sie freigab. Maya wagte es nicht, gegen ihn zu schießen. Es war besiegelt und sie verloren.


  »Steig auf den Stuhl, Schätzchen!«


  Mit zittrigen Beinen setzte sie einen Fuß auf das schwarze Metall und nahm die Lehne zur Hilfe, um hinaufzusteigen. Schwindelnd drückte sie die Knie durch.


  Sie versuchte, Alex Blick aufzufangen, der längst wieder an seinem Platz in der Reihe stand, doch er starrte zu Boden. Selbst unter der großen Kapuze sah sein Gesicht angespannt aus. Er konnte ihr nicht helfen, obwohl sie erkannte, dass er es wirklich wollte.


  Der Rest sah zu ihr auf. Wie konnten sie das einfach mit ansehen?


  Vince veränderte sich neben ihr. Im Augenwinkel nahm Maya wahr, wie er zu etwas wurde, das sich nicht mit menschlichen Worten beschreiben ließ. Rauchig, feurig, dunkel. Als ob sich die Elemente in seinem Körper vereinten.


  Sie schloss die Augen, als der riesige Schatten anwuchs und ihr die Schlinge um den Hals legte.


  »Wo ist Jannis?«, hörte sie Violas Singsangstimme durch das weitläufige Gemäuer hallen. Bisher hatten die Wände jeden Nachklang verschluckt.


  »Hier.«


  Die Luft um sie herum verwandelte sich in Glas, während die Atmosphäre plötzlich knisterte. Etwas schien zu geschehen.


  »Und du bringst unseren Ehrengast mit. Wie schön.«


  Sie bewegten sich alle so vollkommen lautlos, dass Maya zusammenzuckte, als seine Stimme so nah war, dass er fast vor ihr stehen musste.


  »Du wirst sie gehen lassen, Viola.«


  Noah?


  »Der letzte Christos. Noch ganz ein Rebell, was?« Die Seelenlose lachte auf. »Erinnerst du dich an deinen Tod, Noah?«


  »Wie könnte ich ihn vergessen? Es war der Moment, in dem ich dir in den Arsch getreten und meine Münze an mich genommen habe.«


  Sie zischte wie eine wütende Schlange. Er sollte sie nicht sauer machen. Maya wollte niemanden von ihnen zornig erleben.


  Sie hob blinzelnd die Lider.


  Noah stand erhobenen Hauptes vor der Seelenlosen. Der Schatten, der zu ihm gehörte, zitterte, aber er ließ sich nicht irritieren.


  Viola trat an ihn heran und musterte ihn abschätzend. Wie hielt er es aus, so lange in ihre unheimlichen Augen zu sehen? »Du willst nicht wirklich, dass wir sie gehen lassen. Wir haben dir eine Freude gemacht. Sie wird deine Gefährtin sein. Bis in alle Ewigkeit.«


  Noah verkrampfte merklich, während sein Schatten zu Stein erstarrte. »Das habt ihr nicht getan«, flüsterte er.


  »Natürlich haben wir das getan.« Sie grunzte. »Hat Jannis es dir noch nicht gesagt? Aber du kannst mir später dafür danken, denn du kommst gerade pünktlich, um ihren Tod mit anzusehen. Möchtest du den Stuhl wegtreten und den Fluch auslösen?«


  Noah streifte sie mit einem Blick, wandte sich aber gleich wieder an Viola. »Ich stehe freiwillig hier. Du willst sie doch gar nicht, sondern mich. Ich bin da. Also lass sie gehen und wenigstens noch ein paar Jahre leben.« Ein leiser Anflug von Panik mischte sich in seine raue Stimme, die er offenbar nur schwer kontrollierte.


  »Noah, nicht!« Sie schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  Er zuckte zusammen, aber ignorierte sie, wie auch der Rest es tat.


  »Ich will dich sogar dringender denn je. Denn ich werde einen starken Spieler im Team verlieren.«


  Er schüttelte fragend den Kopf.


  Maya war klar, was Viola damit aussagte. Sie würde sich Alex entledigen, weil er versucht hatte, Noah und ihr zu helfen.


  »Glaubst du, ich werde das respektlose Verhalten deines Bruders hinnehmen? Ich wollte seine Freundschaft, doch er ist mir eiskalt in den Rücken gefallen.«


  Noah fuhr in seine Hosentasche. »Wenn ich mich euch anschließe, gibt es keinen Grund, um Alex zu bestrafen. Du kannst uns beide haben, Viola.«


  »Mir reicht einer von euch ungezogenem Haufen«, zischte sie.


  Noah zog seine Münze hervor. »Nimm den verdammten Pfennig, aber lass wenigstens Maya gehen. Du verlierst nichts, denn nach ihrem Tod gehört sie doch sowieso euch.«


  Er versuchte, sie zu retten, zumindest das, was noch zu retten war.


  Maya schluchzte auf. Es war egal, ob sie sofort ihren Willen nahmen oder in paar Jahren.


  Violas Mundwinkel zuckten. »Warum sollte ich darauf eingehen?«


  »Weil du dir seit Jahren die Finger nach mir leckst. Ich finde, wenn ich deinen Wunsch erfülle, könntest du mir etwas entgegenkommen.«


  Viola griff zu und schnappte sich den Charonpfennig »Hol die Kleine runter«, wies sie Vince an und schenkte Noah ein atemberaubendes Lächeln. »Ich habe eine Schwäche für Heldentum. Ich hoffe, dass du mir dieselbe Treue wie deiner Freundin entgegenbringen wirst.«


  Der letzte Balken ihrer Fassade stürzte zusammen. Maya griff nach dem Strick, um sich festzuhalten. »Warum?«, fuhr sie Noah an, doch er würdigte sie keines Blickes.


  »Ich werde nicht auf sie verzichten«, knurrte Vince. »Ich habe mir die Arbeit gemacht …«


  »Wenn Victor nicht da ist, habe ich das Sagen.« Viola senkte die Stimme. »Also hol sie runter!« Jede Silbe war eine Drohung.


  Maya schielte zu Vince, der wieder die Maske seiner aufgesetzten Menschlichkeit trug. Zuerst sah es aus, als wolle er auf die Seelenlose losgehen, doch dann entspannte er sich. »Nimm die Schlinge ab«, sagte er an Maya gerichtet.


  Mit tauben Fingern hob sie den Strick von ihrem Hals und zog den Kopf aus der Schlinge.


  »Alex? Nimm ihren Platz ein«, bellte Viola.


  Übelkeit drückte vom Magen her gegen ihre Luftröhre. Diese Wesen waren grausam.


  Noahs Schultern sackten ein wenig zusammen. Er schien etwas sagen zu wollen, aber kniff die Lippen zusammen, während er ihr einen eindeutigen Blick zuwarf. Himmel, er wagte es nicht, für seinen Bruder in die Bresche zu springen, weil er sich Sorgen machte, dass sich Viola sonst umentscheiden könnte und sich doch an ihr verging.


  Maya stolperte von dem Podest. Ihre Beine verweigerten es, mentale Befehle anzunehmen. Sie wollte zu Noah gehen, ihn in den Arm nehmen und irgendetwas tun.


  Noah sah weg. »Leb dein Leben, so lange du es hast. Ich bin sicher, ich konnte nicht viel Zeit herausschlagen.«


  »Ich lasse dich hier nicht allein zurück.«


  »Wenn du nicht willst, dass ich das alles umsonst getan habe, geh«, sagte er, und es klang hart und unnachgiebig.


  Viola mischte sich ein. »Jannis, schaff sie raus. Ich will sie, so lange sie lebt, nicht in der Nähe meines neuen Dieners sehen.«


  Jannis trat aus der Reihe der Sensenmänner.


  Maya fuhr sich über die Augen. Noahs Worte saßen. Er opferte sich, damit sie noch ein paar Jahre frei sein konnte. Sie wollte die Hand ausstrecken, ihn berühren, umarmen, weinen. Aber sie konnte nicht. Etwas legte sich über ihre Gefühle und drückte sie nieder. Vielleicht gewöhnte man sich ja an alles. Auch an Schmerz und Leid.


  Sie schuldete ihm, seine letzte Bitte zu befolgen.


  Jannis nickte zur Tür.


  Maya wandte sich ab und folgte Jannis kommentarlos durch den Saal. Seele, Herz, ihr gesamter Körper, alles badete in Schmerz. Sie wollte ihn nicht allein lassen, aber sie ging für den Moment um seinetwillen.


  Sie zwang sich, nicht zurückzublicken, den blutrot gestrichenen Flur entlang zu gehen. Sie würde einen Weg finden, Noah zu helfen. Sie würde an ihrem Plan festhalten, nach anderen Todesomen oder Verfluchten recherchieren und sich Beistand suchen.


  »Schönes Leben, Maya. Möge es lang und gesund sein.« Jannis blieb vor einer weißen Haustür mit goldenem Griff stehen.


  Maya fing seinen kalten Blick auf und gab sich Mühe, ihm standzuhalten. »Mein Leben wird definitiv besser als dein Tod. Du wirst diesen Tag noch bitter bereuen.«


  Er gluckste belustigt. »Sieh an, mutig. War das eine Drohung?«


  »Ein Versprechen.« Sie presste den Kiefer zusammen, trat an Jannis vorbei und öffnete die Haustür. Die Klinke mutete eisig an. Sie musste sich überwinden, ins Freie zu treten und Noah sich selbst zu überlassen.


  Sie stand mitten in einem Wald.


  Ja, sie hatte Angst. Angst um Noah. Angst davor, ihm vielleicht nicht helfen zu können, und ein kleiner Teil ihrer Angst, galt ihr. Diesem Fluch. Aber manchmal war Angst ein starker Verbündeter. Denn wenn man mit dem Rücken an die Wand gestellt wurde, blieb nur die Flucht nach vorne.


  In diesem Fall unternahm sie vorerst einen Schritt zurück, um Anlauf zu nehmen, und Noah zu retten. Und wenn sie dafür bis ans Äußerste gehen musste.


  Sie hatten sich einen Feind geschaffen.


  Alles in ihr sehnte sich danach, sie zu zerstören.


  28. Kapitel


  Das Ende


  Wenn sich Hoffnungslosigkeit mit Aussichtslosigkeit paarte, entstand ein Tiefpunkt, an dem man jede Dummheit in Kauf nahm, um sich einzureden, wenigstens irgendetwas getan zu haben.


  Sie hatten Maya mit dem Todesfluch belegt.


  Noah kämpfte gegen eine eisige Kälte an, die wie Polarluft durch sein Innerstes wehte. Was hatte sein heldenhaftes Verhalten gebracht? Hatte er ihr wirklich noch ein bisschen Zeit verschaff oder drehte Jannis ihr exakt in dieser Sekunde den Hals um?


  Wie auch immer. Die winzige Chance, dass sie noch ein paar Tage bekommen hatte, reichte, um seinen Charonpfennig nicht zu betrauern. Er gestand sich ein, dass es früher oder später ohnehin so gekommen wäre. Sie waren zu viele. Niemand widersetzte sich ihnen auf Dauer.


  Viola klimperte mit ihrem Armband, an dem unzählige Münzen baumelten. Sorgsam ging sie die Reihe durch, streichelte über Oberflächen und hielt irgendwann inne. »Da haben wir sie doch.« Sie löste den Pfennig von ihrem Handgelenk. »Alex Christos.«


  Alex stand auf dem Podest. Seine schwarzen Pupillen füllten fast seine Iris aus.


  »Lass ihn in Ruhe«, knurrte Noah.


  »Ach, kaum ist die Katz aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch, was?« Sie funkelte ihn an.


  »Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um.«


  Viola wandte sich ab. Ein Zeichen, wie wenig er ihr mit seiner Drohung imponierte. »Du und du? Herkommen.« Sie winkte zwei Seelenjäger aus der Reihe.


  Das blonde Mädchen trat unsicher näher, während der große Kerl mit geschwollener Brust auf sie zukam.


  »Haltet den Kerl fest und sorgt dafür, dass er sein hübsches Schnäuzchen hält.«


  Noah wehrte sich. Er trat dem Mann in die Seite, sodass er rücklings auf dem Boden landete und hielt sich das Mädchen mit der Sense vom Hals.


  »Lass mich nicht bereuen, dir entgegengekommen zu sein«, fauchte Viola.


  »Du wirst ganz andere Dinge bereuen. Zum Beispiel dich in die Lage gebracht zu haben, meine Münze zu tragen.«


  Viola reagierte blitzschnell. Sie sprang auf ihn zu, packte seine Kehle und bohrte ihm ihre Nägel ins Fleisch. Mit gewaltiger Kraft zwang sie ihn in die Knie.


  Noah hielt ihrem wütenden Blick stand.


  »Es reicht. Ein weiteres Wort und ich werde dich als Nachspeise nehmen.« Sie ließ los, aber umfasste sein Handgelenk. Einzeln bog sie seine Finger nach oben, damit er seine Faust öffnete und die Sense freigab. Sie warf Alex’ Münze zu Boden und wandte sich mit seiner Sense in der Hand ab.


  Noah raffte sich auf die Füße, um ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen, aber mit ihrem Tempo hielt er nicht mit.


  Viola hob die Sense und schlug mit der Schneide auf Alex’ Münze. Der Charonpfennig zersprang in Einzelteile, während sich Viola um die eigene Achse drehte und ausholte.


  »Nicht!« Noah erstarrte zu Salzsäure.


  Blut spritzte, als die Klinge durch Alex’ Oberkörper stach und er leblos zu Boden sackte. Sein Schatten, der einen Meter entfernt von ihm stand, schrie auf, zuckte und kroch auf seinen Leib zu. Schwindelerregendes Tempo.


  Noah riss sich los und stürzte sich auf Viola, aber sie schubste ihn mit aller Kraft weg. Er schlitterte meterweit über den weißen Fliesenboden.


  Viola trat an seinen toten Bruder.


  Alex’ Schatten kroch an seinem Körper entlang und zerfloss in der klaffenden Wunde, die die Sense hinterlasse hatte.


  Der Boden bebte.


  Noah wandte den Blick ab, doch was er von der Seite her ausmachte, war keinen Deut besser. Die Schatten der Zeugen streckten die Arme aus, schwangen die Sensen, als wollten sie sich losreißen und sich ebenfalls auf Alex stürzen.


  Er schloss die Augen, atmete durch und zwang sich, einen letzten Blick auf seinen Bruder zu werfen.


  Viola fuhr mit ihrem Zeigefinger über sein blutiges Brustbein und leckte die rote Farbe mit spitzer Zunge von ihrer Haut. Ihre Augen loderten feurig auf. Sie beugte sich über Alex und drückte ihm ihre blutverschmierten Lippen auf seine, bevor sie tief einatmete.


  Sturm kam auf. Zur Hölle, sie saugte seine Seele aus. Noah nahm eine Hand vor die Augen und legte den Kopf auf die Brust. Die Zeit raste vorwärts. Er wusste nicht, wie lange er nur da saß und gegen die Bilder in seinem Kopf antrat, aber irgendwann tippte ihm jemand auf die Schulter.


  Er sah auf. Viola lächelte ihn an und hielt seine Münze zwischen zwei Fingern. Mit der Daumenkralle fuhr sie über die Oberfläche. »Erwache, treuer Diener. Ab sofort ist mein Wille auch deiner.«


  Der Schmerz versiegte und machte einer unglaublichen Leichtigkeit Platz. Die Welt war einfach gestrickt, denn es galt allein, sie zu befriedigen.


  »Steh auf!«


  Noah erhob sich. Kinderleicht befolgte sein Körper die Bitte ihrer wunderschönen Stimme.


  Viola nickte zufrieden. »Ich bin sicher, deine Maya war dein Opfer wert, denn wir beide werden mächtig viel Spaß haben.«


  Der Klang ihres Namens streifte eine schwache Empfindung. Eine blasse Erinnerung, nichts weiter. Maya war nicht länger seine Seelenverwandte, denn seine Seele gehörte nun ihr. Niemand reichte Viola das Wasser. Alles wonach er sich sehnte, war, sie glücklich zu machen. Ein merkwürdiger Gedanke, aber es schien, als sei es seit Anbeginn der Zeit vorherbestimmt.


  »Ich habe bereits eine Aufgabe für dich.«


  »Welche?«


  »Finde deinen Vater! Denn der Drecksack hat sich bereits vor Jahren aus dem Staub gemacht.«


  War das möglich? Er wusste, dass er erstaunt sein sollte, erschrocken und erleichtert. Doch sie gestattete es nicht.


  Viola war alles, was noch zählte.


  Er hatte kein Opfer gebracht, sondern sich Maya vom Hals geschafft. Sie war lästig, stand zwischen ihm und der dunklen Schönheit. Manchmal musste man verlieren, um zu erkennen, was man in Wahrheit gewonnen hatte.


  Der Tod war sein Jackpot.


  Viola streichelte seine Wange. »Siehst du. Am Ende wird alles gut. Sogar das Ende selbst.«


  Unglaublicher Weise ergab das sogar einen Sinn.


  Noah bestätigte sie mit einem Nicken.
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  Entdeckt weitere sinnlich-romantische Romane und durchstöbert unser Programm für das Jahr 2014 auf


  www.romance-edition.com
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  Oder besucht uns auf Facebook unter


  www.facebook.com/RomanceEdition


  wo spannende Diskussionen rund um den Liebesroman sowie tolle Gewinnspiele auf Euch warten!


  Das Romance Edition Team freut sich auf Euren Besuch!
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  Charade: Bittersüßes Spiel – Teil 1 der The Games Trilogie von Nyrae Dawn

  Als Taschenbuch und E-Book erhältlich


  ISBN-Paperback: 978-3-902972026


  »New Adult Contemporary Romance«


  Um mit ihrer tragischen Vergangenheit abzuschließen, hat sich die junge Studentin Cheyenne ein nach außen hin perfekt erscheinendes Leben aufgebaut. Eine Fassade, die erste Risse bekommt, als sie ihren Freund beim Fremdgehen erwischt. In einem verzweifelten Versuch, ihr Gesicht zu wahren, bittet sie den sexy Bad Boy Colt, eine Beziehung mit ihr vorzutäuschen.


  Colt benötigt dringend finanzielle Unterstützung bei der Versorgung seiner todkranken Mutter. Als Cheyenne mit ihrem verrückten Plan auf ihn zukommt und ihm Geld für seine Hilfe anbietet, lässt er sich schließlich auf das bittersüße Spiel ein. Was beide jedoch nicht bedacht haben, sind Gefühle, die nach ihren ganz eigenen Regeln spielen …
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  Zersplittertes Herz – Teil 1 der New Hope Serie von Lexi Ryan

  Als Taschenbuch und E-Book erhältlich


  ISBN-Paperback: 978-3-902972033


  »New Adult Contemporary Romance«


  Was du liebst, lass frei …


  Nach einem Jahr auf der Suche nach sich selbst kehrt Maggie in ihre Heimatstadt zurück, um an der Hochzeit ihrer Schwester teilzunehmen. Diese heiratet den Mann, den Maggie einst geliebt und dennoch verlassen hat.


  Im Fokus ihrer perfekten Familie setzt Maggie alles daran, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Da tritt Asher Logen in ihr Leben. Ein Mann, vor dem sie die Risse in ihrem Herzen nicht verbergen kann. Doch Gefühle zuzulassen, würde bedeuten, sich ihren hässlichsten Geheimnissen zu stellen und zu lernen, Fehler anderer zu verzeihen …
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